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Wer ist örtlicher Luftschutzleiter? 
örtlicher Luftschutzleiter ist nach § 4 ZBG der fUr die Aus­
fuhrung dieses Gesetzes in der Gemeinde zuständige Be­
amte. Wer nun für die Ausführung des ZBG in der Gemeinde 
zuständig und damit örtlicher luftschutzleiter ist, richtet sich 
nach dem Gemeindeverfassungsrecht der einzelnen länder. 
Da der zivile Luftschutz nach § 2 ZBG Auftragsangelegenhei t 

Iuslä nd ig 
land Formen d er 

G e m o indo vorfassung 
fUr AuftragSil ngel c g c nhciton 
odor Woisung sau fgab e n 

Baden- Gemeinderatsverfassung Bürgermeister 
WUrUcmberg 

Bayern 

Berl in 

Bremen 

Hamburg 

Hessen 

Nieder. 
sachsen 

Nordrhein. 
W estfalen 

Rhe inland­
Pfalz 

Saarland 

Schleswig­
Holstoin 

Bü rg e ra usschußve rfa ssung 
(§ 44 Ab • . 3 GO ' ) 
Bürgermeister 
(§ 64 Ab •. 1 GO) 

Gemeinden mit Gemeinde- Bürqermeister 
versammlung (§ 65 Ab • . 3 GO) 

Gemeinderatsverfassung 

M ag i st rat S ve rf a ssung 

Bürgermeisterverfassung 

Gemeinderat 
(Art. 59 Ab • . 1 GO' ) 

Magistrat 
(§ 66 Ab • . 1a GO' ) 

Bürqermeister 
(§ 79 Ab • . 6 GO) 

Gemeinden mit Gemeinde- Bürgermeister (§ 80 GO) 
ve rsammlung 

Ve rwaltungsausschuß 

Rat der Gemeinde 

Amtsverfassung 

Gemeinderatsverfassung 

Amtsordnung 

Gemeinderatsverfassung 

Amtsverfassung 

Gem ei ndera t s ve rfa ssung 

Mag ist ra tsve rfassung 

Amtsordnung 

Verwaltungsausschuß 
(§ 62 Ab •. 1 GO ') 

Rat der Gemeinde 
(§ 2&GO' ) 

AmIsvertretung 

Bürqermeister 
(§ 50 Ab • . 1 GO' ) 
Amtsbürgermeister 
(§ 9 AO' ) 

Bürqermeister 
(§ 59 Ab • . 1 GO' ) 
Amtsvorsteher 
(§ 75 Ab • . 3 GO) 

ehrenelmtl. Bürgermeister 
(§ 56 Ab • . 4 GO' ) 

hauptamfl. Bürgermeiste.r 
(§ 49 Ab • . 4 GO) 
hauptamtl. Bürgermeister 
(§ 70 Ab • . 3 GO) 

I) Gemeindeordnung vom 25. 7. 1955 - GBI S 129 (Beden_Würtlemberg) 
I) Gemeindeordnung t o m 25. 1. 1952 - GVBI. S 19 (Beyern) 
J) Geme indeordnung vom 25. 2. 1952 _ GVBI. S. 11 (Hessen) 
-) Gelne lnd eordnung vom 4. 3. 1955 - GVBL S. 55 (NIederse ch sen) 
~) Gemeind eOf'dnll'l"lQ vom 28. 10. 1952 - GV NW S. 283 (No rd rhein-Wes tlalen) 

ist, kommt es darauf an, wer auch sonst in der Gemeinde für 
d ie Ausführung von .. Auftragsangelegenhei1en" oder für die 
Ausführung der " Pflichtaufgaben nach Weisung" nach der 
jeweiligen Gemeindeordnung zuständig ist. Nachstehende 
Zusammenstellung soll eine Ubersicht über die Regelung 
d ieser Zuständigkeitsfrage in den einzelnen Bundesländern 
geben. Soweit in den Ländern Ämter als Gemeindeverbände 
mit der Wahrnehmung gemeindlicher Verwaltungsaufgaben 
betraut sind, wird ihre Einschaltung auch bei der Wah r· 
nehmung der Luftschutzaufgaben durch das ZBG nicht aus· 
geschlossen. 

örtlicher Luftschutzleiter 

Bürgermeister, der in Stadtkreisen und großen Kreisstädten 
d ie AmtsbezQichnung Oberbürgermeister führt. 

Da nur e ine Einzelperson ört licher Luftschutzleiter sein kann, 
muß der Gemeinderat einen ö rtlichen Luflschutzleiter bestei· 
len. Hierfür wird in erster Lin ie der leitende Gemeindebeamte 
In Betracht kommen. Der leitende Gemeindebeamte ist der 
erste Bürgermeister, de r in kreisfreien Gemeinden die Amts­
bezeichnung Oberbürgermeister führt. 

Sonderregelung nach § 38 ZBG 

Sonderregelung nach § 38 ZBG 

Sonderregelung nach § 38 ZBG 

Der Magistrat muß einen örtlichen Luftschutzleiter beste llen. 
Hierfür wird in erster linie der leitende Gemeindebeamte in 
Betracht kommen. Der leitende Gemeindebeamte ist der Bü r­
germeister, der in kreisfre ien Gemeinden die A mtsbezeich­
nung Oberbürgermeister führt. 

Bürgermeiste r 

Bürgermeister 

Der Verwaltungsausschuß muß einen örtlichen luftschutzleiter 
bestellen. Hierfür wird in erster linie der leitende Gemeinde­
beamte in Betracht kommen. Der leitende Gemeindebeamte 
ist der Gemeindedirektor, der in Städten die Bezeichnung 
Stadtdirektor und in kreisfreien Städten die Bezeichnung 
Oberstadtdirektor führt. 

Der Rat der Gemeinde muß einen örtlichen Luftschutzleite r 
bestellen. Hierfür wird in erster linie der leitende Gemeinde· 
beamte in Betracht kommen. Der leitende Gemeindebeamte 
ist der Gemeindedirektor, der in kreisangehörigen Städten 
die Bezeichnung Stadtdirektor und in kreisfreien Städten die 
Bezeichnung Oberstadtdirektor führt. 

In amtsangehörigen Gemeinden t ritt an die Stelle des Rates 
die AmIsvertretung . Der leitende Beamte der Amtsverwa l· 
tung ist der Amtsdirektor_ 

Bürgermeister, der in kreisfreien Städten die Amtsbezeich­
nung Oberbürgermeister führt . 

Amtsbürgermeister 

Bürgermeister, der in kre isfre ien Städten die Amtsbezeich­
nung Oberbürgermeister führt. 
Amtsvorsteher 

ehrenamt!. Bürgermeister 

hauptamt!. Bürgermeist er 

hauptamtl. Bürgermeister 

Bürgermeister der amtsangehörigen Gemeinden, sofern nicht 
den Ämtern die Ausführung der Aufgaben des ZBG au~drück· 
lich übertragen wurde. 

' ) Gemeindeordnung, Tei l Ades Selbs l verw allunglgeselzes vom 5. 10. 1954 
- GVBI. S. 117 (Rheinland -Pfalz) 

1) AmIsordnung, Teil B des Se lbltvetw ellungsgeselzes vom 5. 10. 1954 
- GVBI. S. 117 (Rhelnlend·Pla l z) 

I) Gemeind eord nung vom 10. 7. 1951 - A b i . S. 995 (Sear lond) 
') Gemeindeordnung vom 24. 1. 1950 - GVBI. S 25 (S chlesw ig-Hols l el n) 



.... Sinne 
echl'er Vorsorge 

Bundesernährungsministerium 
empfiehlt 
Haushaltsvorrat 

Trotz des großen räumlichen Abstandes der Bundesrepublik 
von den Katastrophenorten der jüngsten Vergangenheit 
- den Erdbebenkatastrophen in Agadir und Chile sowie 
von der verhängnisvollen Öl-Epidemie in Marokko - hat 
die Bevölkerung unseres Landes mit großer Anteilnahme 
die Hilfsaktionen in den betreffenden Gebieten verfolgt. 
In den Berichten hierüber ist häufig die Rede davon gewe­
sen, daß die Versorgung der Menschen mit Lebensmitteln im 
Vordergrund der notwendigsten HHfsmaßnahmen stand. Hier 
zeigte sich wieder einmal besonders deutlich, daß der Mensch 
zur Not auf vieles verzichten kann, nur nicht aufs Essen, daß 
ein gewisser Lebensmittelvorrat im Falle einer Katastrophe 
zum unbedingt Notwendigen gehört. 
Im Sinne einer solchen echten Vorsorge ist auch die Emp­
fehlung des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirt~ 
schaft und Forsten zu verstehen, die Bevölkerung der Bun­
desrepublik möge sich einen kleinen Haushaltsvorrat an­
legen, um immer ein gewisses Gefühl der Sicherheit und 
Unabhängigkeit zu haben. 
Das Ministerium führt in Verbindung mit dem Deutschen 
Grünen Kreuz eine groß angelegte Aufklärungsaktion im 
gesamten Bundesgebiet durch mit dem Ziel, den Gedanken 
der regelmäßigen Vorratshaltung im Haushalt verständlich 
und populär zu machen. 
In einer Aufklärungsschrift mit dem Titel .. Der König auf 
dem Hafersack", die inzwischen zum Versand gelangt ist, wird 
der Sinn und Zweck einer solchen Haushaltsbevorratung 
ausführlich erklärt. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß 
der einzelne Bürger und Haushalt zwar in anderer Hinsicht 
- von der Versicherung angefangen bis zum Reserve­
reifen - sehr viel Vorsorge trifft, daß es aber .. in der Speise­
kammer gerade bis übermorgen langt". Eine Zeit, die so 
wechselvoll ist wie die unsere, zwingt den Menschen mit 
Verantwortungsgefühl, etwas mehr für sich und die Spinen 
zu tun, als .. gerade üblich" ist. Zu diesem gewissen .. Mehr 
als gewöhnlich" gehört eine Reserve für die Küche, bestehend 
aus einigen Posten ergiebiger Nahrungsmittel. 
Die erwähnte Aufklärungsschrift enthält eine Tabelle, aus 
der hervorgeht, welche Lebensmittel für einen zweiwöchigen 
Grundvorrat empfehlenswert sind. Man denkt dabei pro 
Kopf an je 1 kg Reis oder Teigwaren, Zucker sowie Fleisch­
oder Fischkonserven. Hinzu kommt noch l / ! kg Plattenlett, 
Speiseöl oder Schweineschmalz. 
Es handelt sich also um besonders lagerfähige Lebensmittel, 
die man von Zeit zu Zeit verbrauchen kann, um sie sofort 
wieder durch neue zu ersetzen. 
Der Grundgedanke einer solchen Vorratshaltung, die be­
kanntlich auch vom Standpunkt des zivilen Bevölkerungs­
schutzes aus begrüßt wird, ist im übrigen durch;:tus nicht 
neu. In der Schweiz wird sie mit gutem Erfolg seit Jahren 
durchgeführt. Sie ist dort sogar gesetzlich vorgeschrieben, 
während es sich bei der Aktion des Bundesernährungsmini­
steriums nur um eine Empfehlung handelt. Aber genügt 
nicht sd10n das Rumoren in irgendeiner Ecke der Welt, um 
aum bei uns kurzfristig einige .. E infuhrstützen" ausfallen 
zu lassen? 
Es wird in jedem Fall Sache des einzelnen sein, über diese 
Dinge nachzudenken und sich seine Meinung darüber zu 
bilden. Zweifellos brauchen jedoch Fatalismus und Lebens­
angst nicht Pate zu stehen, wenn heutzutage eine Familie 
beschließt, sich eine kleine Lebensmittelreserve anzulegen. 
Mehr darüber lesen Sie auf den folgenden Seiten in der 
Geschichte vom .. König auf dem Hafersack". Text und Zeich­
nungen sind der gleichnamigen Aufklärungsschrift, die 
vom Deutschen Grünen Kreuz herausgegeben wurde, ent­
nommen. 
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Der König 

Ein Bauer haUe auf seinem Feld einen 
Fasan geschossen, und da es ein wun· 
dervolles Tier war, brachte Cl' ihn dem 
König. Ocr hohe Herr freute sich sehr 
und lud den Bauern ein, den Fasan 
gemeinsam mit ihm zu essen. 
Als das Mahl begann, setzte sich der 
Bauer unbcfrmgcn und so, als sei es 
nur zu natürlich, in den goldenen 
Prunksessel vor dem Tisch, um herz­
haft und ohne Scheu draufloszuessen. 
Ocr König wunderte sich und sprach: 
"Wie kommt es, daß Ihr Euch kC,'in biß­
men zieret und tut, als hättet Ihr solch 
prächtige Sessel alle Tage vor Eurem 
Tisch?" 
.. Warum sollte ich mich zieren", ent­
gegnete der Bauer, .,wenn ich will, 
kann ich zu H~luse alle Tage auf Ses­
seln sitzen, die viel wertvoller sind als 
Eure!" 
Ocr König war sehr erstaunt, und es 
verlangte ihn, die Sessel des Bauern 
einmal zu sehen. "Ich werde morgen 
lum Mittagessen bei Euch sein", sagte 
er. 
Als der König Dm nächsten TDg in die 
dunkle Stube d(~s Bauern trDt, sDh er 
um den einfach g deckten Tisch nur 
einige prall gefüllte Säcke stchcn. "Wo 
sind Eure Sessel?" fragte er zornig. 
"Sie stehen hier um den Tisch, seb.t 
Euch nur darauf". sprach der Bauer. 
"Es sind die wertvollsten Sessel, die ich 
habe; sie sind mit reifem Korn gefüllt!" 
Schweigend setzte sich der König auf 
einen der Säcke und pries in Gedanken 
die Weisheit des Bauern. 

* 
Sicher kennen Sie diese alte Geschichte 
von den Sesseln des Bauern - ab r 
haben Sie je darüber nachgedacht? 
Wahrscheinlich nicht, denn wem liegt 
es heute noch, das .. tägliche Brot" höher 
einzusdlätzen als etwa einen goldenen 
Sessel? 
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auf dem Hafersack 

Es ist nicht Sinn dieser kleinen Schrift, 
Sie an dunkle Zeiten zu erinnern. Aber 
Sie sollten sich doch einmal fragen, 
warum Ihre Sorge um das tägliche Brot 
- die ja eigentlich die natürlichste und 
damit die wichtigste Sorge sein müßte­
Ihre kleinste Sorge ist. Man kann aus 
einem Fernseh-Apparat kein schmDck­
hartes Essen zubereiten; man kDnn 
ihn höchstens bei denen in Tausch ge­
ben, die über den goldenen Sessel nicht 
den Hafersack vergessen und sich einen 
Vorrat angelegt haben. 
Was tut man nicht alles für die Zu­
kunft! Man ist in irgend welchen Ver­
sicherungen. obwohl es einem blendend 
geht und man nicht damit rechnen mag, 
daß man in nüchster Zeit krank wird 
oder stirbt. Mnn legt sich einen Brenn­
stoffvorrnt für vi le Mannte an, obwohl 
der Kohlenhändler durchaus auch im 
Winter zu sprechen ist! Hausapotheke, 
Reservereifen. Sparkonto - alles für 
,.eventuelle Fülle", für die ungewisse 
Zukunft! 

Nur In der Speisekammer langt es 
grad' bis übermorgen ••• ! 
Es ist wirklich sonderbar, wie wenig 
die Menschen inmitten der turbulenten 
Ereignisse unserer Zeit daran denken, 
daß mnn zur Not auf alles verzichten 
kann - nur nicht aufs Essen! 
"Zur Not" - das kann eine Wirtschafts­
krise sein, aber auch eine internatio­
nOlle Auseinandersetzung, in die unser 
Land ohne Zutun verwickelt wird. Ge­
wiß, die Bundesregierung hat für a lle 
ausreichend vorgesorgt: Tausende von 
Tonnen Getreide und andere Grund­
nilhrungsmittel sind in ausgedehnten 
Lagern aufgespeichert. Doch Verarbei­
tung und Verteilung der großen Vor­
räte brauchen Zeit und reibungslos 
funktionierende Verkehrsverbindungen. 
Denken Sie ganz einfach einmal dar­
über nach, welche Zutaten für ein Ge-

Eine 

Geschichte 

für 

nachdenkliche 

Leute 

richt erforderlich sind! Viele dilvon er­
zeugen wir im eigenen Land, aber ohne 
eine ständige .. Einfuhrstütze" wären sie 
eine teure Mangelware! 
Er.leugung, Herstellung und Transport 
des täglichen Bedarfs sind abhängig 
von der Gunst der Natur, vom Fleiß 
und Arbeitswillen des Menschen, von 
einer friedlichen Atmosphäre der inter­
nationalen Politik! Herstellung und 
Transport unserer Lebensmitt I sind 
angewiesen auf Kohle und Wasser, 
Elektrizität und öl. Hafen- und Bahn­
anlagen, SchifTe, Autos und Maschinen! 
Wie viele Dinge müssen Tag für Tag 
reibungslos funktionieren, damit es um 
den Kochtopf ruhig bleibt! In wie vie­
len Ländern der Erde müssen Friede 
und Ordnung herrschen, damit niemand 
in der Küche Mangel spürt! 

Sie wissen, wie es manchmal kommt: 

Irgendwo auf der Welt stürlen ein paDr 
wilde Aufrührer durch die Straßen, 
schießen ein paarmal in die Gegend, 
und schon ist die Versorgung gestört: 
Die Grenzen schließen sich, SchifTe 
werden geknpcl't, Waren beschlagnahmt 
- der Handel stockt. Oder an einer 
Börse fnl1en die Aktienkurse - Tau­
sende von Kilometern jenseits unserer 
Grenzen: Wir spüren die Auswirkun­
gen, auch wenn s nicht unsere Aktien 
sind! Oder aus irgend welchen Gründen 
fährt monatelang kein Schiff, und schon 
merken wir's in der Küche. 
Naturkatastrophen, Wirtschaftskrisen. 
Kriege, Aufstände, Einluhrbehinderun­
gen - alles das bekommen wir gele­
gentlich zu spüren! Korea, Suez, Un­
garn : Aufregung und Angstkäufe, Zei­
chen einer sträflidlen Sorglosigkeit! 
über der Fernsehtruhe ist die Speise­
kammer vergessen worden. 
Angstkäufe - aut einmal konnten sich 
die Menschen von manchen Waren gan­
ze Jahl'csvorräte hinlegen! Und das l.U 



Preisen, die den Rahmen des Ange­
messenen sprengten. Ein Vorrat für 
wenige Wochen dagegen würde schon 
ein gewisses Gefühl von Sicherheit ge­
ben und dazu beitragen, nicht um je­
den Preis im Augenblick einer mögli­
chen Verknappung kauten zu müssen. 
Muß denn tatsächlich immer erst etwas 
passieren, bis man "auf den Trichter 
kommt"? 

Andere Länder - gleiche Sillen 
In der Schweiz ist der Vorrat im Hau­
se sogar "von Staats wegen" erforder­
lich. Ein Gesetz ermächtigt die Regie­
rung, von einer Stunde zur anderen den 
Verkauf von Grundnahrungsmitteln zu 
sperren, um Angstkäute zu verhindern 
oder eine Rationierung vorzubereiten 
_ und das im Lande des "ständigen 
Friedens"! Wieviel mehr müßten wi r 
als gebrannte Kinder dem Gedanken der 
Vorratshaltung gegenüber aufgeschlos­
sen sein! Wir sind es an sich auch und 
brauchten nur noch selbstverständliche 
Gewohnheiten ein wenig "auszudeh­
nen". Denn immerhin macht ja die 
Hausfrau nicht jeden Tag einen kom­
J?lettcn Einkauf; die einmal eingekauf­
ten Grundnahrungsmittel reichen mei­
stens für mehrere Tage - bis zum 
nächsten Großeinkauf beim Kaufmann 
an der Ecke ... 
Der kleine Vorrat ist uns also - eben­
so wie der große Wintervorrat an Koh­
len und Kartoffeln - eine durchaus 
selbstverständliche Gewohnheit. Wie 
einfach ist es da, sich auf einen Zwei­
Wochen-Vorrat umzustellen, wenn 
man erst eingesehen hat. daß auch ein 
soldler Vorrat in der heutigen Zeit eine 
Selbstverständlichkeit sein müßte! 

Das schöne GelUhl, versorgt zu oeln, 

soll nun aber nicht dadurch beein­
trächtigt werden, daß Ihnen die Vor­
ratshaltung Sorgen aufbürdet! Wohin 

mit den Sachen? Wieviel und was über­
haupt? Wieviel kostet es? - Das alles 
sind Fragen, die Ihnen natürlich sofort 
Sorge machen. 
Aber sie sind keineswegs aufregend! 
Selbstverständlich sind eine gewisse 
Menge an Lebensmitteln und genügend 
Raum dafür erforderlich, ferner müs­
sen die Lagervorschriften beachtet wer­
den. Aber diese Dinge werden schnell zu 
einer richtigen "Vorratsroutine". 
1m übrigen wird es Ihnen keine große 
Mühe machen, nach und nach den 
Grundvorrat zusammenzustellen und 
diesen Vorrat nach einer bestimmten 
Lagerfrist auszuwechseln. 
Welche Lebensmittel Sie benötigen, 
werden Sie aus Ihren Erfahrungen her­
aus selbst beurteilen können; auf jeden 
Fall aber sollte der Grundvorrat in 
Art und Menge so beschaffen sein, daß 
er ihnen zumindest über 14 volle Tage 
wirklich hinweghilft. Sehen Sie dazu 
die Tabelle auf Seite 4. 

Grundvorrat fUr zwei Wochen 

Die dort aufgeführten Lebensmittel er­
fü llen alle Bedingungen, die bei der 
Vorratshaltung eine wichtige Rolle spie­
len und die Ihnen zudem die gering­
sten Mühen und Kosten verursachen: 
Die Waren konzentrieren in sich den 
größtmöglichen Nährwert auf kleinst­
möglichem Raum, sie sind lange lager­
fähig und leicht austauschbar. Ent­
sprechend dem üblichen Verbrauch in 
Ihrem Haushalt können Sie nun die­
sen Grundvorrat ergänzen. Nachsteher.d 
finden Sie dazu einige praktische Vor­
schläge: 

Ergänzungovorrat 
Mehl, Grieß, Haferflocken, Knäckebrot, 
Zwieback, Hal'tkeks, Hülsenfrüchte 
(möglichst zum Schnell kochen vorbe­
handelt), kochfertige Suppen, getrock­
nete Speisekartoffeln in Stücken oder 

Pulver!orm (z. B. Kartoffelkloßmehl), 
Puddingpulver und Gemüsekonserven 
(auch Sauerkraut und Gurken in Do­
sen), Obstkonserven, Tomatenmark, 
Trockenobst, Marmelade, Bienenhonig 
(in Glasbehältern) und Kunsthonig, 
haltbare Süßwaren, Schokolade, Kakao, 
Dauerwurst, Räucherspeck (unverpackt, 
trocken und luftig aufhängen), Kon­
densmilch, Milchpulver in Dosen, Ge· 
würze (ganz, nicht pulverisiert), Salz. 
Essig, Suppenwürze, Rohkaffee und 
KaUee-Extrakt-Pulver in Dosen, Kaf­
fee-Ersatzmischungen, Tee, Obstsäfte, 
Babynahrung und Diätverpflegung. 
Diese Waren sind bei sachgemäßer La­
gerung in unangebrochenen Original­
packungen mindestens 6 Monate, einige 
- z. B. Hülsenfrüchte, Konserven, Roh­
kaffee - auch bis zu einem Jahr lang 
haltbar. 

Wohin mit all der HerrlichkeIt? 

Sagen Sie nicht, daß Sie für eine Vor­
ratshaltung keinen Platz hätten! Neh­
men wir einmal an, man könnte nur 
noch bis zum nächsten Wochenende Le­
bensmittel einkaufen - sofort vermöch­
ten Sie alles unterzubringen, was Sie 
nur an Lebensmitteln kaufen könnten! 
Und das wäre weitaus mehr, als Sie 
jetzt für ihren Vorrat benötigen ... Es 
ist also immer eine Sache der Einsicht 
und des Willens. Und wenn Sie den 
Vorrat in einem leeren Reisekoffer un­
terbrächten - in schlechten Zeiten hät­
ten Sie sogar Kartoffeln darin trans­
portiert, wenn Sie es nicht sogar wirk­
lieh getan haben! überlegen Sie zu­
nächst einmal, welche Menge Sie lagern 
wollen und wieviel Platz Sie dafür be­
nötigen werden. Wenn dieser Platz auch 
beim besten Willen nicht in der Speise­
kammer frei zu machen ist oder die Spei­
sekammer überhaupt fehlt, sollten Sie 
Ihre suchenden Gedanken ein wenig 
weiterschweifen lassen: in den Abstell-
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Lebensmittel Vorrat für 
Pers. 4 Pers. 

Reis 1 kg 4 kg 
Teigwaren 

Zucker 1 kg 4 kg 

Speiseöl '/1 kg 2 kg 
Ploltenfelt 
Schweineschma lz 

Fleischkonserven 1 kg 4 kg 
Fisch-
Vollkonserven 

Durchschnitts- B.- 32.-
kosten bis bis 

11 .-DM 44.- DM 

Haltbarkeits- Wie Wie 
dauer aufbewahren? verpacken? 

'12-1 Jahr trocken, Reis 
kühl, handelsüblich 
luftig oder in Glösern 

Teigwaren 
handelsüblich 

2-3 Jahre trocken 

1 Jahr trocken, handelsüblich 
1/1 Jahr kühl, oder in Glösern 

dunkel, 
Sonnenschutz Speiseöl 

Kanister· 
dunkle Flaschen 

Plattenfett 
handeisObiich 

Schweineschmalz 
Originaldosen· 

1 Jahr Irocken, Originoldosen-
luftig, 
küh l, 
fros tfrei 

• Bei Lallerun~ in feumlen Räumen außen mil 
säurefreiem inerat6t ein fellen (Rasigefahr). 

raum oder in den Keller. Vielleicht bie­
tet ein ungenützter Winkel irgendwo in 
Ihrer Wohnung mit einem Vorhang da­
vor den notwendigen Raum. Wichtig 
ist nur , daß der Lagerplatz trocken, 
kühl und dunkel ist, da Wärme und 
Feuchtigkeit das Leben der Milben und 
aU der kleinen "Mitesser" begünstigen, 
die dem Vorrat schaden können. 
Wenn Sie aber wirklich aut einen Kof­
fer oder einen Karton ausweidlen müs­
sen, also aut einen nicht luftigen "La­
gerraumu

, dann denken Sie daran, daß 
zumindest die mehl- und stärkehaIti­
gen Lebensmittel kurzfristig ausge­
tauscht werden müssen. 
Der Lagervorrat muß zugänglich und 
überschaubar sein. Denn das Austau­
schen der gelagerten Waren gegen fri ­
schen "Nachschub" soll Ihnen ja keine 
Schwierigkeiten machen. 
Soll ten Sie sehr mit Platzmangel zu 
kämpten haben, so unterteilen Sie Ih­
ren Vorrat zweckmäßigerweise in kurz­
und langlebige Güter: Zucker, Speise­
öl, fetthaltige Fleisch- und Fischkonser­
ven ohne Soße können Sie gut für ein 
ganzes Jahr in einer Kiste verschwin­
den lassen. Zucker sehr gut verschlie­
ßen (Glas oder Kunststo1Tbchältcr) und 
sehr trocken, Konserven sehr kühl la­
gern. Speiseöl hält sich am besten in 
Kanistern und Dosen. In Flaschen muß 
es, mit Papier umhüllt, dunkel aufbe­
wahrt werden. Plattenfett und Sdlmalz 
sind weniger lange haltbar. In kühler, 
dunkler Umgebung überstehen sie etwa 
6 Monate, sollten jedoch aus Vorsicht 
schon vor Ablaut der Frist ausgewech­
selt werden. Falls dennoch einmal ein 
Fett ranzig wird, so retten Sie es auf 
die altbewährte Weise: mit kleinen Ap­
felslücken und einem bißchen Brot bis 
kurz vor der Raudlentwicklung erhit­
zen und dann als SdunelzCett rasch ver­
braudlen. 
Untersuchen Sie die Lagerbehälter auf 
einwandfreien Geruch und Sauberkeit : 
Gefäße mit Kanten oder scharfen Ril­
len - also etwa mit eingesetzten Blech­
böden - sind weniger geeignet als Ge­
fäße aus einem Guß. In scharfen Ril­
len befinden sich manchmal Bakterien, 
die kaum herauszubringen sind. Auf je­
den Fall müssen solche Gefäße zuvor 
durch Ausbrühen mit kochendem Was­
ser keim!rei gemacht werden! 
Zum Abschluß eine Faustregel: Je we­
niger ein Lagerraum oder Behälter zur 
Vorratshaltung geeignet ist, desto kurz­
fristiger muß das Austauschen der Le­
bensmi ttel ertolgen! 

Nichts hält ewig, 
und viele Lebensmittel haben - selbst 
bei idealer Lagerung - die Eigenart, 
nach einer gewissen Zeit alles andere 
zu sein als "Mittel zum LebenU. 
Dieser Tatsache beugen Sie am besten 
durch das ständige Austauschen der ge­
lagerten gegen frische Ware vor. "Stän­
dig", das bedeutet: entsprechend der 
Haltbarkeit des jeweiligen Gutes. Sie 
sehen also schon, daß das Einkautsda­
tum immer irgendwo vennerkt werden 
muß. 
Da gibt es mehrere Möglichkeiten: Ist 
der Vorrat leicht zugänglich und über­
schaubar, dann genügt das einfache 
Kenn tlichmachen der Packungen und 
Getäße mit Datumau!klebern, und Sie 
wechseln nach Ablaut der vorgesehenen 
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Fristen die alten Waren gegen neue 
aus. 
Sie werden jedoch kaum den Vorrat 
auf einmal anschaffen, so daß durch die 
allmähliche Zusammenstellung gleicher 
Waren unterschiedliche Einkaufsdaten 
entstehen. Damit das Auswedlseln nun 
nicht in eine hemmungslose .,Zeitrech­
nung" ausartet, vermerken Sie zum 
Einkaufsdatum jeweils auch das vor­
gesehene Tauschdatum. Eine Aufstellung 
dieser Tauschdaten - von denen Sie 
möglichst gleich mehrere auf einen Tag 
zusammenlegen - schreiben Sie auf 
einen Lagerzettel und heften diesen gut 
sichtbar in die Küche. 
Dieser Terminkalender macht es Ihnen 
leicht, trotz langsamen Aufbaus des Vor­
rats immer einen genauen Überblick. zu 
behalten, außerdem erinnert er an die 
notwendige Ergänzung. 
Wenn Sie sichergehen wollen, daß der 
Vorrat gleichmäßig aufgefrischt wird, 
kaufen Sie regelmäßig eine bestimmte 
Menge. In Ihrem Vorratsschrank oder 
Regal setzen Sie die neue Ware hin­
tenan und nehmen vorn die für den 
Verbrauch fällige weg. 
Sagen Sie nur dem "Bastler des Hau­
ses", Ihrem Mann oder Ihrem Sohn, 
Bescheid: Er wird an derartigen "Lager­
spielen" gerne seine Phantasie entzün­
den und zeigen, wie man so was unter 
Männern erledigt! 
Ein nicht überschaubarer Vorrat muß 
in einem Lagerheftdlen unter Kontrol­
le gehalten werden, wobei in der Nie­
derlegung und Kontrolle der einzelnen 
Daten ganz nach Phantasie und Talent 
zu verfahren ist - nur stimmen muß 
es halt ... 
Aus all dem ergibt sich die Regel, daß 
die eingekauften Mengen nicht in gro­
ßen Behältern und Packungen gelagert 
werden sollten, damit weder beim Ein­
kauf noch beim Verbrauch große "Stö-

ße" verkraftet werden müssen. Stellen 
Sie sich vor, Sie müßten nach einem 
Jahr einen lO-Kilo-Kanister Speiseöl 
kurzfristig verbraten - Ihre Familie 
würde nach wenigen Tagen geschlossen 
auswärts essen gehen! 

Und die Kosten? 

Die Vorratshaltung kostet - nichts. 
Nur das Anlegen ist eine - allerdings 
einmalige - Ausgabe, die sich jedoch 
auf viele Einkäufe verteilen läßt und 
dadurch finanziell erleichtert wird. Ma­
chen Sie sich einen kleinen Zeitplan 
und legen Sie darin fest, in welchen 
Zeitabständen Sie welche Lebensmittel 
einkaufen wollen. Oder nehmen Sie sich 
vor, bei jedem Ihrer üblichen Einkäufe 
stets ein Teil "mitgehen zu lassen" -
dann haben Sie Ihren Grundvorrat bald 
beisammen und können ihn beliebig 
ergänzen. 

" Ich lieb' dich yon Herzen, •• " 

- das soll nicht gerade eine Liebeserklä­
rung an Ihren Vorrat einleiten, aber 
zumindest die Bitte enthalten, die Be­
vorratung mit ganzem Herzen durchzu­
führen. Zunächst einmal werden Sie 
sich eingestehen, daß der Vorrat im 
Haus eine Sache sein kann, die einem 
ein gutes Gefühl gibt. Man sagt zwar 
nicht gerade: "So, von mir aus kann 
jetzt die Welt einstürzen!", aber es ist 
ganz einfach beruhigend, etwas für sich 
und die Seinen getan zu haben. 
Nun kommt es aber auch darauf an, 
daß man durchhält ! Oft folgen der ersten 
Begeisterung eine gewisse Unlust und 
der Gedanke: Jetzt hab' ich genug ge­
vOITatelt, jetzt hab' ich keine Lust 
mehr! Das ist genauso verkehrt, wie das 
ständige Angreifen der Vorräte! Natür­
lich, wenn überraschend Besuch kommt 

, . 

• 

oder "gerade mal 
eben" der Zucker 
ausgeht, dann soll 
man niebt klein­
lich sein. Aber das 
ständige, beden­
kenlose Hinein­
greifen tut dem 
Vorrat nicht gut! 
Das Nachfüllen 
wird nachher ver­
gessen, und: mor-
gen, nur nicht heute - der Vorrats­
gedanke verwässert langsam und gerät 
in Vergessenheit. 
Bleiben Sie mit dem Herzen dabei! Es 
macht ja keine große Mühe und gibt 
Ihnen - siehe oben! - ein gutes Ge­
fühl und ein gutes Gewissen! 
Damit wären wir am Ende unserer 
Ausführungen angelangt, und es ist zu 
hoffen, daß auch Sie nun von der Not­
wendigkeit der Vorratswirtschaft über­
zeugt sind und die Vorratsidee vielleicht 
sogar weitertragen zu Ihren Freun­
den und Bekannten. 
Denn - die Welt ist kleiner geworden; 
die Beziehungen zwischen den Ländern 
und ihre Abhängigkeit voneinander sind 
heute enger als je zuvor. Störungen ha­
ben deshalb eine viel weitergehende 
Wirkung, was schon allein darin sei­
nen Niederschlag findet, daß das Inter­
esse an außenpolitischen Vorgängen 
heute viel mehr als früher zum allge­
meinen "Volkssport" gehört. Man weiß 
eben, daß die Entfernung keinen Schutz 
mehr bietet, hinter dem man sich ge­
gen die unangenehmen Auswirkungen 
von Krisen und Katastrophen ver­
schanzen kann. 
Sagen wir also "Ja!" zur Bevorratung 
und fühlen wir uns wohl bei dem 
Gedanken, das Menschenmögliche für 
kritische Situationen getan zu haben! 

Denke 
dran 

schaff Vorrat an 
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Waller Haag, Bad Godesberg Hilfe für Verschüttete un 

Erste Hilfe (LaicnhilCc), Rettung und 
Brandbcknmpfung sind die wesentli­
chen Aufgaben der Helfer des Selbst­
schutzes und Erweiterten Selbstschut­
zes, Für jede dieser Aufgaben werden 
besonders ausgebildete Helfer benötigt, 
die dann als Laienhelfer. RcUungshcl­
Cer und Brandschutzhelfer bezeichnet 
werden. 
Im Selbstschutz ist im Rahmen der 
Sclbslschulzgemeinschaftcn eine Erfas­
sung, EintciJung und Sonderausbildung 
von spcziellcn RellungshcI!ern nicht 
vorgesehen. Der in jedem Selbstschutz­
bezirk (Richtzahl: 5000 Einwohner) auC­
zu~tellcndc SclbstsdlUtz7.ug besteht je­
doch aus je einer KraftspritzenstatTcl, 
Rcttungsslaffel und LaienhclferstafTel. 
Zu jeder Rcltungsstaffcl gehören ein 
StaffeUührer (- SFR -), zwei Trupp­
führer (- R,' I und RF 11 -), zwei 
Truppmänner (- RM I und RM II -) 
und ein Rettungslaienhe]fer (- RL -). 
Im Erweiterten Selbstschutz sind als 
Einsatzkräfle u. a. RetlungsheHer vor­
gesehen. die zu ES-RcUungstrupps 
(1 /2), ES-Rettungsstaffeln (1 /5) und 
ES-Retlungsgruppen (1 , 10) zusam­
mengefaßt werden können. Die ES-Ret­
tungsstafTel entspricht nach Zusammen­
setzung und Ausrüstung der Rettungs­
staffel des Selbstschutzzuges. Die ES­
Rettungsgruppc besteht aus einem 
Gruppenführer, zwei Tl'uppführcrn 
und acht Truppmänncrn. 
Die Fachausbildung der RettungsheHer 
des Selbstschutzes und Erweiterten 
Selbstschutzes erfolgt in F'achlchrgän­
gen "Rettung" des Bundesluftschutz­
verbandes. Vorausgegangen sein muß 
für die HeUungshelfer der Rettungs­
staffeln, der ES-Rettungstrupps. der 
ES-Rettungsstaffeln und der ES-Ret­
tungsgruppen eine Grundausbildung 
oder Grundausbildung (ES) und eine 
Erste-Hilfe-Grundausbildung nach den 
Bestimmungen der "Dienstvorschrift für 
die Ausbildung im Selbstschutz" (Dv. 
III 1) oder der "Dienstvorschrift für 
die Ausbildung im Erweiterten Selbst­
schutz" (Dv. III/12). Die Staffel führer 
der Rettungsstaffeln und ES-Rettungs­
staffeln sowie die Führer der ES-Het­
tungsgruppen müssen darüber hinaus 
zuvor einen Ergänzungslehrgang oder 
eine Ergänzungsausbildung (ES) erfolg­
reich abgeschlossen h~ben. 

Wlo muß der Lehrstollplan eines 
Fachleh.gangs " Rettung" aussehen? 

Ein solcher Fachlehrgang sollte aus 
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einem Fachunterricht über die 
Grundlagen der Rettungsarbeit im 
Selbstschutz, aus Einzelübungen im 
Gebrauch der Rettungsgeräte und 

-werkzeuge und aus Einsatzübun­
gen der RettungsstalIein oder ES­
Rettungsstallein und ES-Rettungs­
gruppen 

bestehen. 

Wesentlichste Grundlag n der Rettungs­
arbeit im Selbstschutz bilden die .,Sy­
stematik der Schadensstellen", die "Ar­
beitsmethod n der Rettung" und die 
'IGel'ätekunde". 

Die Systematik der Schadensstellen 
Die Bergung Verschütteter erfordert 
eine Arbeitstedmik, die von der Scha­
denslage bestimmt wird. Der Umfang 
der zu erwartenden Sdladenswirkun­
gen wird nicht allein von eier Art der 
AngrifIsmittel. d. h. dem Gewicht und 
der Zünderart von Explosivwaffen oder 
dem Explosionswert und Explosions­
punkt von Kernwaffen abhängen. son­
dern auch von der Struktur des Zieles: 
der Bebauungsdichte, der Höhe der Ge­
bäude und der Bauart. 
1m let7.ten Krieg wurde die Erfahrung 
gemacht, daß die Gebäude nur nach 
ganz bestimmten, durdl die Bauart be­
dingten Gesidltspunkten zusammen­
brechen können. Dr.-Ing. Maack, Harn­
burg, hat 1944 in einer "Systemati k der 
Schadensstel!en" di in allen zusammen­
gebrochenen Gebäuden in bestimmter 
Gesetzmäßigkeit immer wieder in Er­
scheinung tretenden einzelnen Zerstö­
rungs- und Verschüttungsformen ge­
ordnet und 12 typische "Schadensele­
mente" mit Symbolen festgelegt. Für 
jede durch ein chadenselement ge­
kennzeichnete Verschüttungs(orm wur­
de eine bestimmte Bergungsmethode 
und Arbeitstechnik vorgeschlagen. Es 
ergibt sich die Frage, ob diese Systema­
tik auch zukünftig und auf die durch 
Kernwaffen hervorgerufenen Zerstö­
rungen anwendbar ist. Die verschiede­
nen Bauarten wie Stahl- und Stahl be­
ton-Gerippcbauten, Mauerwerksbau­
ten, Fachwerkbauten und gemischte 
Bauten mit Mauerwerks- und Gerippe­
bauteilen erhalten sich zwar verschie­
denartig gegenüber den Wirkungen von 
Spreng- oder Atombomben, aber doch 
auch wiederum in einer bestimmten Ge­
setzmäßigkeit. Die zusammengebroche­
nen Gebäude werden auch bei Kern­
waffeneinsatz. vor allem in zunehmen­
der Entfernung vom Bodennullpunkt, 
Zerstörungs- und Verschüttungsformen 
aufweisen, die einigen der Schadensele­
mente zugeordnet werden können. 
In einem Fachlehrgang "Rettung" für 
die Rettungshelfer wird sich der Un­
terricht über die Systematik der Scha­
densstellen darauf beschränken können, 
den Helfern einen allgemeinen Ein­
blick in die Zusammenhänge zwischen 

der Bauform eines Gebäudes, den nach 
seiner Zerstörung zu erwartenden 
Schadenselementen, der Wahrschein­
lichkeit der Aufenthaltsorte noch Le­
bender unter den Trümmern und der 
anzuwendenden Arbeitstechnik für 
deren Rettung zu geben. Die Staffel­
führer und die Führer der ES-Ret­
tungsgruppen werden dagegen hier­
über sehr eingehend unterrichtet wer­
den müssen. 

Literaturhinweise: Oberingenieur G. 
Fcydt: .,Die Systematik der Schadens­
ste Ilen" (THW-Zeitschrift Nr. 121955). 
Oberingenieur G. Feydt: "Die Taktik 
der Bergungsarbeit unter Berücksichti­
gung der zu erwartenden Schadenswir­
kungen" (THW-Zeitschriit NI'. 4/1956) . 

Lehn.toff: Merkblatt Nr. 4 ,.Die Rettung 
Verschütteter nach Luftangriffen". 
LehTmHtel: Filmbildband "Systematik 
der Schadcnsstel1en". 

Die A.beltsmethoden der Rettung 

Für den Bergungseinsatz der Einhei­
ten des LS-Bergungsdicnstes wurde, 
besonders im Hinblick auf mögliche 
überraschungsangriffe und kurze 
Warn7.eiten, eine besondere Taktik ent­
wickelt: die Bergung in Einsatzphasen 
(.,5-Phasen-Taktik"). Danach wird die 
Bergung zweckmäßig in folgenden Teil­
phasen durchgeführt: 

Phase I: Erkundung und Erkundigung, 
Aufheben und SOfortbergung Leicht­
verschütteter; 

Phase Ir: Durchforschung leicht zer­
slörter Gebäude. leicht zugängIid1er 
Schadenselemente und Sofortbergung; 

Phase 111 : Durchforschung der Scha­
denselemente. welche die größte 
Wahrscheinlichkeit des Aufenthaltes 
noch überlebender geben und Ber­
gung derselben: 

Phase IV : Durchforschung von Trüm­
merkegeln, Bergung Schwerverschüt­
teter und Beräumung schwerer Ver­
schüttungen; 

Phase V: restlose Beräumung der 
Trümmer über Verschütteten. 

Diese Bergungstaktik des Luftschutz­
hilfsdienstes kann selbstverständ­
lich nicht ohne weiteres von den Ein­
heiten des Selbstschutzes und Erweiter­
ten Selbstschutzes übernommen wer­
den. Dafür fehlen die personellen 
und technischen Voraussetzungen. Die 
BLSV-Bundesschule hat daher in An­
lehnung an die 5-Phasen-Taktik 
Grundregeln für die Reltungsarbeiten 
aufgestellt. die folgende vereinfachte 
Arbeitsphasen vorsehen: 



Die Fachausbildung 

erletzte der Rettungshelfer des Selbstschutzes 

und Erweiterten Selbsischutzes 

Phase I: Erkunden, 
Phase II: Absuchen, 
Phase III : Durchsuchen, 
Phase IV : Suchen und Orlen Schwerver-

schütteter, 
Phase V: Bergen Schwerverschütteler. 

Für die theoretische Unterrichtung der 
Rettungshelfer über die Arbeitsmetho­
den der Rettung dürfte eine Doppel­
stunde ausreichen. In einem Fachlehr­
gang "Rettung" für Staffelführer und 
Führer von ES-Rettungsgruppen müß­
ten hierfür jedoch zwei Doppelstunden 
vorgeseht!o werden. 

Literaturhinweise: Oheringenieur G. 
Feydt: "Die Taktik der Bergungsarbei­
ten" (THW-Zeitschrift Nr. 311956), 
Oheringenieur G. Feydt: "Die Fünf­
Phasen-Taktik der Bergung" (THW­
Zeitschrift Nr. 411958). 
Lehrmittet: Lehrfilm "Thc five stages 
cf rescue" (ein englischer Film über die 
5-Phasen-Taktik), 
THW-Lehrfilm "Bergung aus Trüm­
mern" 
Lehrn'lm "Bombat hem" (ein schwedi­
scher Lehrfilm), 
Lehrfilm "Die Retlungsstaffel im Selbst­
schutz". 
Als Lehrstoff sollte für die LS-Lehrer 
des BLSV ein Merkblatt über die Ar­
beitsmethoden der Rettung herausgege­
ben werden. 

Besondere Gefahren 

Bei den Rettungsarbeiten drohen so­
wohl den Verschütteten a ls auch den 
Helfern neben den Gefahren durch 
nach rutsch ende Trümmer und nach­
träglich zusammenbrechende Bauteile 
zusätzliche Gefahren durch zerstörte 
Leitungsnetze für Wasser, Gas und 
Elektrizität. 
Zerstörungen von außer halb der Häu­
ser liegenden Versorgungsleitungen Gas 
und Wasser müssen unverzüglich der 
zuständigen LS-Führungsstellc (LS­
Abschnitt, örtliche LS-Leitung) gemel­
det werden, damit diese Gefahrenquel­
len durch Angehörige der Versorgungs­
betriebe oder Kräfte des LS-Bergungs­
dienstes beseitigt werden können. 
Wasser aus beschädigten oder zerstör­
ten Wasserleitungen, Wasserbehältern, 
Warmwasserspeichern und Warmwas­
serheizungen kann in die tiefer liegen­
den Teile der Trümmer oder des Ge­
bäudes auslaufen und Verschüttete ge­
fährden. In diesen Fällen muß als 
Sofortmaßnahme versucht werden, 
durch die Kraftspritzenstaffel dieses 
Wasser auszupumpen und den Zufluß des 
Wassers zur Bruchstelle zu verhindern. 

Bei Wasserleitungen 
aus Blei- oder Blei-
mantelrohren kön-
nen diese durch 
flaches Zusammen­
schlagen, Abtrennen, 
Umbördeln und noch­
maliges Zusammen­
schlagen des umge­
bördelten Rohrstük­
kes unterbrochen 
werden. Bei eisernen 
Wasserrohren ist zu 
versuchen, diese durch 
Holzpfropfen, Sack­
leinwand mit Lehm 
oder Plastikblasen 
abzudichten. Bei ge­
ri ssenen Leitungen 
kann durch Pflaster 
aus Autodeckenstük­
ken, Gummiplatten 
oder mehreren La­
gen festen Stoffes, 
die über einer Iso­
Jierbandumwicklung 

mit Draht festgerö­
delt werden, der 
Ausfluß zumindest 
verringert werden. 
Da in zerstörten Ge­
bäuden sehr häufig 
Leuchtgas oder ein 
explosibles Gasluft­
gemisch vorhanden 
ist, darf innerhalb 
zerstörter Gebäude 
nicht geraucht und 
nicht mit offenem 
Licht hantiert wer­
den. Selbst wenn zu­
nächst kein Gasge­
ruch festgestellt wer­
den kann, muß mit 
der Möglichkeit des 
Vorhandenseins von 
Leuchtgas gerechnet 
werden. Wenn näm­
lieh Leuchtg3s durch 
Erdreich dringt, so 
kann der Geruch 
sehr schwach oder 
sogar nicht mehr 
feststell bar werden. 
Gasrohre mit gerin­
gem Querschnitt las­
sen sich unter Um­
s tänden mit Kor­
ken, Weichholzpfrop­
fen oder fest zusam­
mengewickelten Pa­
pierstöpseln abdich­
ten. Eine an einer 
Leckstelle mit offener 
Flamme brennende 
Gasleitung ist nicht 
zu löschen. 
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Die Fachausbildung der Rettungshelfer des 
Selbstschutzes und des Erweiterten Selbstschut­
zes erfolgt in den verschiedenen Fachlehrgön­
gen "Rettung" des Bundesluftschutzverbandes. 



Elektrische Leitungen sind nach Mög­
lichkeit durch Abschalten der Haupt­
schalter größerer elektrischer Anlagen 
oder durdl Herausschrauben der Sidle­
rungen stromlos zu madlen. Ist dies 
unmöglich, so sind sie durch Beiseite­
sdlieben mit einem trockenen Holzstück 
aus dem Bereich der Rettungsarbeit zu 
entfernen. Die Berührung offener elek­
trischer Leitungen ist unter allen Um­
ständen zu vermeiden. Brände, die an 
Kurzschlußstellen nicht abgesdlalteter 
Leitungen oder Kabeln entstanden sind, 
sind durch Aufschütten trockenen San­
des oder durch Aufwerfen von Erde 
abzulöschen. 
Bei Kühlanlagen, sonstigen gewerbli­
chen Betrieben mit sekundären Gasge­
fahren, Apotheken, Drogerien und Che­
mikalienhandlungen, die zerstört wur­
den, sind besondere Vorsichtsmaßnah­
men erforderlich. 
Lehrstoff: Merkblatt Nr. 16 "Wie ver­
hält sich der Helfer bei Bränden und 
Unfällen durch elektrischen Strom?" 
Bei einer nicht detonierten Spreng- oder 
Minenbombe kann es sidl sowohl um 
einen Blindgänger, als auch um eine 
Bombe mit Langzeitzünder handeln. 
Wenn eine nicht detonierte Bombe fest­
gestellt oder vermutet wird, so muß die 
Gefahrenstelle in weitestem Umfang 
sofort geräumt, wenn möglich behelfs­
mäßig abgesperrt und durch eine Warn­
tafel gekennzeichnet werden. Im übri­
gen : Finger davon! Ortl. LS-Leitung 
verständigen! 
Literaturhinweise: W. Haag "Tapfer­
keit ist gut - Kenntnisse sind bes­
ser - Die Beseitigung nicht detonier­
ter AngriffsmilleI" (THW-Zeitschrift 
Nr. 1/1957). 

Gerätekunde 

In der Gerätekunde 1st über die vorge­
sehene Ausrüstung und die Pflege und 
Instandhaltung der Geräte zu unterrich­
ten. 
Die Ausrüstungsnachweisungen sehen 
folgende allgemeine Ausrüstung vor: 

ES-Rettung.trupp 1/2 

Truppführer : Fangleine 20 m in Trag­
beutel mit Schlauchhalter, Hand­
leuchte mit Stahlbatterie, Bergungs­
tuch und BLSV-Verbandmittel­
tasche kpl. 

Rettungshelfer 1: Rückentragetascbe, 
Fangleine, Spitzhacke 1,5 kg, Spitz­
steinmeißel 400 mm, Spitzstein­
meißel 250 mm, Flachsteinmeißel 
400 mm, Fladlstcinmeißel 250 mm, 
Fäustel 2 kg, Bindeleine 7,5 m Ig. 
und Brechstange 1200 mm lang mit 
Spitze und gebogener Schneide. 

Rettungshelfer 2: Rückentragetasdle, 
Fangleine, Pioniersdtaufel, Lösc:h­
decke 1900 x 1550 mm, Kistenbeitel, 
Klapphackspaten, Klauenbeil mit 
Stiel und abnehmbarem Sdlneide­
schutz, Stichsäge kpl., 8 Bauklam­
mern 8 x 30, 300 mm lang und ein 
Nagelsortiment 1 kg, 70, 90, 120 mm 
in Tasche. 

Rettungsstatfd 
und ES-ReUungsstatfel 115 

Gruppenführer: Handleuchte mit Stahl-
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batterie, Gliedermaßstab 2 maus 
Leichtmetall, Meldekartentasche kpl. 

Truppführer I : Handleuchte mit Stahl­
batterie, Gliedermaßstab 2 m, LS­
Sanitäts-Umhängetasche kpl., Kreuz­
hacke 3 kg. 

Truppmann I a: Rucksack für Trage­
ausrüstung, Bergungsbeil mit Kratze 
und Sägeblatt in Tragetasche, Spitz­
hacke 1,5 kg, Kistenbeitel 300 mm Ig., 
Bindeleine 7,5 m, Bergungstudl, 
Klappmesser 4teilig, 5 Brandwun­
den-Verbandtücher klein, 5 Dreieck­
tüdler. 

Truppmann I b: Rucksack für Trage­
ausrüstung, Bergungsbeil mit Krat­
ze und Sägeblatt in Tragetasche, 
Spitzhacke 1,5 kg, 01druckheber 2 t 
mit Pumpen hebel. Kistenbeitel ge­
bogen 550 mm Ig., Bindeleine 7,5 m, 
Klappmesser 4teilig. Wolldecke, 5 
Brandwunden-Verband tücher klein, 
5 DreIecktücher. 

Truppmann I c: Rucksack für Trage­
ausrüstung, Pioniersdlaulel, Stich­
säge kpl., Kistenbeitel gebogen 550 
rnrn 19., Fäustel 2 kg, Flachsteinmei­
ßel 400 mm, Spitzsteinmeiße1400 mm, 
Klapphackspaten, Bindeleine 7,5 m, 
Halteleine 20 m Ig., Bergungstudl, 
Klappmesser 4teilig, 5 Brandwun­
den-Vcrbandtüdter klein, 5 Dreieck­
tücher. 

Truppmann I d: Einheitskrankentrage, 
2 Krankentragegurte, Wolldecke, 
Pionierschautel. 

Truppmann II : wie Truppführer I 
Truppmann II a: wie Truppmann I a 
Truppmann II b: wie Truppmann I b 
Truppmann II c: wie Truppmann I c 
Truppmann IId: wie Truppmann I d 

Dazu kommen als weitere Geräte, die 
in einem kJeinen Gerätelager für die 
ES-Retlungsgruppe bereiUiegen soll­
ten: 

4 Spaten halblang, 2 Holzäxte 1,25 
kg, 2 Handbeile 1 kg, 2 Bügelsägen 
mit Rundstahlbügel 1000 rnrn lang, 
2 Schlegel hölzern 6 kg, 3 Stangen­
schlangenbohrer, 2 Latthammer 
750 g, 2 Klopfhölzer. 2 Kistenbeitel 
300 mm Ig., 3 Vorschlaghammer 6 kg, 
2 Kaltschrotmeißel 1,25 kg, 2 Kabel­
schneider 630 mm 19., 6 Brechstan­
gen, 1 Stahlwinde 5 t Hublast, 1 
Greifzug 1,5 t kpl.. 14 Unterleg-Hart­
holzplatten, 3 Hanfseile 25 m Ig., 
2 Drahtseile 13 mm Durchm. 4 m 19., 
2 Drahtseile 16 mm Durchm. 6 m Ig., 
2 Drahtseil-Klammerkausche für 13 
mm Durchm., 2 Drahtseil-Klammer­
kausche für 16 mm Durchm., 
1 Scdlskant-Stecksdllüssel tür Kau­
sche, 1 Drehstift für Steckschlüssel, 
1 Schäkel 3 t Nutzlast, 20 Bauklam­
mern rund 300 mm Ig., 20 Bau­
klammern rechteckig 300 mm Ig .. 
50 m Stahldraht geglüht, 30 kg 
Drahtnägel, 1 Einreißhaken 3 m Ig., 
2 Paar Gummistiefel hüftlang und 
2 Asbestplatten 280 x 500 mm. 

Bei den hier aufgezählten Ausrüstungs­
gegenständen handelt es sidl fast aus­
schließlich um handelsübliche und ge­
normte Geräte. Oie Meldekartentasche, 
mit der die Staflelführer der Rettungs­
staffel und ES-RettungsstafIel sowie die 
Gruppenführer der ES-Rettungsgruppe 
ausgerüstet werden sollen, enthält 
einen Meldeblock, ein Lineal, einen 
Bleistift, einen Kopierstift usw. 

Fortsetzung im nächsten lieft 



Der Selbstschutzzug 
greift ein 

Eine Lehrvorführung 

• 
• 

Schon während der Selbstschubzugführer sich über die Lage unte rrichtete, halfen die 
Staffelführer bereits die vorbereitenden Anordnungen für ihren Einsatz getroffen (Bild 
oben links), Die Rettungsstaffel , deren Arbeit durch den starken Rauch sehr erschwert 
wurde, durchsuchte dann das Gebäude und barg die ersten "Verletzlen" (Bild oben rechts). 

Beizender Rauch und Qualm zwangen die Angehörigen der Krahsprit:zenstaffel zum An­
legen der Schutzmaske (Bild links unten). Nachdem der Brand niedergekämpft worden war, 
durchsuchten die Helfer der Rettungsstoffel nochmals das Gelände nach weiteren "Ver­
schütteten", die dann von der laienhelferstaffel versorgt wurden (Bild unten rechts ). 

Z u den Höhepunkten der INTER-
SCHUTZ (über die wir auf den fol­

genden Seiten berichten) gehörten die 
Vorführungen der verschiedenen Orga­
nisationen im Freigelände der Messe. 
Besonderes Interesse fand eine kombi­
nierte übung, die Bereitschaften des 
LSHD und einen Selbstschutzzug in vol­
ler Aktion zeigt.e. 
Als bekannt wurde, daß die fr ' iwHligen 
Helfer des Selbstschutzes für diese Auf­
gabe benötigt würden, hatten wir Sorge, 
Helferinnen und Helfer in ausreichen­
der Zahl gewinnen zu können. Trotz­
dem! Als der Ruf erging: "Wer macht 
mit?", da meldeten sich in kurzer Zeit 
so viele Helferinnen und Helfer, daß es 
einfach nicht möglich war, alle zu be­
rücksichtigen. 
Für viele Besucher der Ausstellung hatte 
der Programmpunkt "Vorführungen 
eines Selbstschutzzuges" zunächst etwas 
Rätselhaftes. Sie konnten mit diesem 
Wort keine konkrete Vorstel1ung ver­
binden. In der Ausstellungshalle selbst 
waren zwar auf einem riesigen Pan­
oramaphoto die 19 Helfer eines solchen 
Zuges zu sehen (die Originalgeräte stan­
den davor ausgestellt). Trotzdem waren 
hier noch unzählige Fragen zu beantwor­
ten. Die Kräfte des Selbstschutzes haben 
im Ernstfall den entscheidenden Vorteil 
des Zeitvorsprunges. Sie sind sofort an 
Ort und Stelle, um in ihrem Wohnbe­
reich aufgetretene Schäden sofort be­
kämpfen zu können. 
Eine ähnliche Situation war auch bei 
der Lehrvorführung gegeben. Es galt, 
in einem Hause einen Brand zu löschen 
und aus einem daneben liegenden 
Trümmergrundstück Verletzte und Ver­
schüttete zu bergen und in das Sanitäts­
zelt zu bringen. 
Die Ol;ung selbs t war durch die starke 
Rauchentwicklung des Feuers sehr er­
schwert. Sie lief im einzelnen wie folgt 
ab: Noch während der Selbstschutzzug­
lührer sich über die Lage unterrichten 
ließ, entwickelten die Staffelführer be­
reits die Vorbereitungen für ihren Ein­
satz. Und nun spielten sich in rascher 
und für den Zuschauer ort nicht faß­
barer Schnelligkeit die Handlungen der 
einzelnen Helfer ab. Die Rettungsstaf­
fel erkundete zunächst und durchsuchte 
dann das zusammengestürzte Gebäude. 
Hier wurden die ersten "Verletzten" ge­
borgen. Inzwischen hatte der Führer der 
Kraftspritzenstaffel den Einsatz befoh­
len. Zwei D-Rohre schossen ihr Wasser 
in den Brandherd, der nach Unter­
stützung durch ein C-Rohr schnell nie­
dergekämpft wurde. 
Alle Helferinnen und Helfer des Zuges 
gaben ihr Bestes und stellten bei die­
ser Vorführung unter Beweis, daß sie 
den an sie gestellten Anforderungen ge­
wachsen waren. 
Der gute Ausbildungsstand der freiwil­
ligen Kräfte fand allgemeine Anerken­
nung. Die Lehrvorführung des Selbst­
schutzzuges hat gezeigt, daß durch in­
tensive Ausbildung ein hoher Grad an 
Können zu erreichen ist. Wenn man be­
denkt, daß die Helfer in den Selbst­
schutzzügen diesen Ausbildungsstand 
nur erreichen können, indem sie Abend­
stunden und Wochenenden dafür opfern, 
muß man diesen Frauen und Männern 
höchste Achtung bezeugen. 
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n ersc u z 

Die große internationale Ausstellung 
[ür Brand-, Strahlen- und Katastro­

phenschutz INTERSCHUTZ - Der rote 
Hahn - wurde unter Beteiligung zahl­
reicher Ministerien, Behörden und ofli­
zieller Organisationen des In- und Aus­
landes am 23. Juni in der Kongreßhalle 
der Kölner Messe von Staatssekretär 
Professor Dr. Joset Hölzl vom Bundes­
ministerium des Innem eröffnet. 
Vorher hatten Regierungsdirektor 
Dipl.-lng. Erhard Schmitt, der Vor­
sitzende der Vereinigung zur Förderung 
des Deutsmen Brandsd'lUtzes e. V" Al­
bert Bürger, der Präsident des Deut­
schen Feuerwehrverbandes e. V" 
der Kölner Oberbürgermeister Theo 
Burauen als Vorsitzender des Aufsichts­
rates der Messe- und Ausstellungs-Ges. 
m. b. H. Köln und der Innenminister 
des Landes Nordrhein·Westfalen, Jo­
set Hermann Dufhues, der guten Sache 
gute Worte mit auf ihren Weg in die 
OlTentlichkeit gegeben. 
Die Initiatoren der Ausstellung, die 
unter der Schirmherrschaft von Bun­
desinnenminister Dr. Gerhard Schrö­
der stand (er war leider auf einer un­
aufschiebbaren Auslandsdienstreise und 
konnte selbst nicht dabeisein), waren 
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Mahnung zur Wamsamkeit 

GroBaussteilung wirbt für Schutz 
und Hilfe. Internationaler Erfah­
rungsaustausch auf der Kö ner Messe 
Ausstellungsfläche: 80000 qlll 

die Vereinigung zur Förderung des 
Deutschen Brandschutzes e. V. (VFDB) 
und die Messe- und Ausstellungs-Ges. 
m.b.H. Köln. 
Zugleidl mit der Ausstellung wurden 
die Jahresfachtagung 1961 der Vereini­
gung zur Förderung des Deutschen 
Brandschutzes e. V. und der 23. Deut­
sche Feuerwehrtag, der in Bad Godes· 
berg stattfand, eröffnet. 
Die INTERSCHUTZ zeigte zum ersten­
mal in der Geschidlte des Ausstellungs­
wesens beinahe vollständig, welche Ein­
richtungen und Hilismittel dem Men­
schen zum Schutze von Leben, Gesund­
heit, Kultur und Habe gegen Brand, 
Strahlen und Katastrophen zur Verfü­
gung stehen. 
47 europäische Sdtutzorganisationen und 
-körpersdlarten beteiligten sich, um 
die ldee des Schützens und Helfens in­
ternational und allgemeingültig zu ver­
treten. Sie hatten dafür rund 58000 qm 
Ausstellungsfläche belegt. Dazu zeigten 
200 HersteIJerfirmen aus aller Welt auf 
einer Fläche von etwa 22000 qm Geräte, 
Fahrzeuge und HilIsmittel aller Art, die 
zum Schutz von Menschenleben und 
Sachwerten dem neuesten Stand der 
Technik angepaßt waren. 

Sehr interessant und instruktiv waren 
u. a. die Sonderschau "Ausbildung", 
ausgerichtet vom Bayerischen Landes­
amt für Feuerschutz in München, und 
der Stand .. Nachrichtenwesen", einge­
richtet von der BeruJsfeuerwehr Köln, 
die eine Nachrichtenzentrale in vollem 
Betrieb vorführte. 
Unter dem Sammeltitel "Atom und Si­
cherheit" zeigte das Bundesministerium 
für Atomkernenergie und Wasserwirt­
smaft eine Lehrsmau: Anwendune ra­
dioaktiver Stoffe in Medizin, Forschung 
und Technik, Aufk1ärung über die phy­
sikalischen Eigenschaften der Kernstrah­
lung und ihre biologische Wirkung, Dar­
stellung der Schutzmaßnahmen beim 
Arbeiten mit offenen und geschlossenen 
Strahlenquellen. 
Dazu gab die europäische Gemeinschaft 
EURATOM einen überb1ick. über die 
europäische Zusammenarbeit beim 
Strahlenschutz und den Stand der Ent­
wid<1ung in den einzelnen Ländern. 
Beim Thema Katastrophenschutz 
- einen allgemeinen überblick über 
die derzeitige Organisation der Kata­
strophenabwehr im Lande Nordrhein­
Westfalen vennittelte ein Stand des In­
nenministeriums - beteiligten sich u. a. 



das Technische Hilfswerk, das Deutsche 
Rote Kreuz, der Arbeiter-Samariter­
Bund, die Johanniter-Unfall-Hilfe, der 
Malteser-Hilfsdienst, die Deutsche Ge­
sellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
und die Deutsche Lebensrettungs-Ge­
sellschaft. Der Bundesgrenzschutz und 
die Bereitschaftspolizei zeigten ihre tech­
nischen Abteilungen und die Feuerweh­
ren ihre friedensmäßigen Katastrophen­
bereitschaften. 
Im Rahmen der INTERSCHUTZ trat 
auch das Bundesamt für zivilen Bevöl­
kerungsschutz zum erstenmal mit einer 
Ausstellung an die Öffentlichkeit mit 
dem Ziel, in weiten Bevölkerungskrei­
sen Interesse für das Aufgabengebiet 
des Bundesamtes zu wecken und das 
Verständnis für die Arbeit im zivilen 
Bevölkerungsschutz zu fördern. Ein zen­
tral gelegener Informationsstand er­
möglichte eine übersicht über Aufga­
ben- und Arbeitsgebiete des Bundes­
amtes. Eine weitere Darstellung gab 
Aufschluß über den Stand und die bis­
herigen Erfolge der Ausbildung leiten­
der Luftschutzkräfte. 
Auf dem Gebiet des Sanitäts- und 
Veterinärwesens im Luftschutz wurden 
Fahrzeuge vorgestellt, die nach Vor­
schlägen des Bundesamtes entwickelt 
oder ausgewählt worden sind, z. B. 
Großraum-Krankenkraftwagen, Labor­
wagen als bakteriologische Untersu­
chungsstellen und verschiedene Geräte 
zur Ausstattung der Hilfsdienste im Sa­
nitätsbereich. In einer anderen Abtei­
lung wurde eine nahezu vollständige 
übersicht aller von deutschen Firmen 
entwickelten Strahlenmeßgeräte ge­
zeigt. Auch ein Dickenmeßgerät zur 
überprüfung von Bauteilen auf ihren 
Schutzfaktor war ausgestellt. Darüber 
hinaus wurden Vorausentgiftungs­
fahrzeuge, Entgiftungsfahrzeuge, Gerä­
te und Einrichtungen für den Einzel­
gasschutz sowie Schutzbekleidung vor­
geführt. 
Auf dem Sektor Brandschutz zeigte 
man u. a .: Löschfahrzeuge, Schlauch­
kraftwagen, Floßboote, Schlauchmate­
ria l und verschiedene Kleingeräte. Be­
sondere Aufmerksamkeit fanden zwei 
Schutzraummodelle, die den wirkHch­
keitsgetreuen Eindruck eines Schutz­
raumes mit sämtlichen Ausrüstungen 
und Ausstattungen vermittelten, sowie 
die Bauteile eines strahlungs- und trüm­
mersicheren Selbstbau-Schutzraumes. 
Die Organisation der Luftschutz-Hilfs­
dienste wurde in verschiedenen Einzel­
kojen demonstriert. Eine Zusammen­
stellung von Dokumentationen des zi­
vilen Bevölkerungsschutzes - mehrere 
hundert Schriften aus dem In- und 
Ausland - rundeten diesen instrukti­
ven AusstellungsteiJ ab. 
Der Stand des Bundesluftschutzverban­
des führte in großen Photos, Photomon­
tagen, farbigen graphischen Tafeln,Ori­
ginal-Feuerlösch- und -Strahlenmeßge­
räten sowie kompletter Selbstschutz­
ausrüstung nebst Zubehör dem Besu­
cher das Sinnvolle und Zweckmäßige 
des Selbstschutzes im großen Rahmen 
des zivilen Bevölkerungsschutzes vor 
Augen. 
Ausgehend von der Darstellung unserer 
heutigen Welt und unserer Lebenssitua­
tion - Vollbeschäftigung, soziale Si­
cherheit, wirtschaftliche Hochkonjunk-

Während der Feierstunde zur Eröffnung der 
INTERSCHUTZ in de r KongreBhalie der Köt­
ner Messe (v. I. n. r.): Der Oberstadtdirektor 
von Köln, Dr. Mox Adenouer. Staatssekretär 
Professor Dr. Josef Höl:zl vom Bundesministe­
rium des Innern. der die Ausstellung in Ver­
tretung von Bundesinnenminister Dr. Gerhard 
Schröder eröffnete. Regierungsdirektor Dip!.­
Ing. Erhord SchmiH. Vorsjtzende, der Vereini­
gung zur Förderung des Deutschen Brand­
schutzes e. V .• Ministerialdirektor Wolter 80r­
gotzky vom Bundesministerium des Innem und 
der Kölner Regierungspräsident F. Grobben. 

tur und Freiheit in Frieden -, erho­
ben sich nach dem Hinweis auf die ra ­
sante technische Weiterentwicklung, die 
fortschreitende Nutzbarmachung der 
Kernenergie und den Vorstoß ins AU 
die Fragen: "Gibt es überhaupt eine Si­
cherheit im Atomzeitalter?" - "Ist Si­
cherheit zur Illusion geworden?" -
Schutz des Lebens ist nur möglich, 
wenn vorsorglich und rechtzeitig Schutz­
vorkehrungen gegen die Bedrohung des 
Lebens in unserer Zeit getroffen wer­
den. Das war die Aussage der dann fol­
genden Großdarstellungen. Eindring­
lich wurde darauf hingewiesen, daß der 
Staat diese Aufgabe nicht zu lösen ver­
mag ohne die Mitwirkung aller im 
Selbstschutz. 
Die anschließende, In sich geschlossene 
Tafelreihe zeigte die Entwicklung der 
Schutzelemente im Städtebau vom fru­
hen Mittelalter bis zur Jetztzeit. Ener­
gisch angeschnitten wurde die brennen­
de Frage, ob es angesichts der Größe der 
Gefahren überhaupt Schutz gibt. Die 
optisch und sachlich überzeugende Ant­
wort: "Selbstschutz ist keine Utopie! 
Es gibt Schutz und Hilfe!" Aber man 
muß wissen, wie man Erste Hilfe lei­
stet, wie man Entslehungsbrände be-

11 

~bensbereich 

Auf ...... Stand des _1..--.... 
des , Hier ging " .U .. das Ja ..... 1.ufIscMIz". 

.ilddo ............ T ..... der SehN ..... des Ltrft· 
krieget. - lMfIIchutz war lIb .... rhaltung. 



Unter dem Titel "Atom und Sicherheit" zeigte 
das Bundesatomministerium eine lehrschou. 

. DIE KATASTROPHENABWEHF 

Einen Uberblidc über die Organisation d~r Kalaslrophenabwehr im 
lande Nordrhein-Westfalen gab ein Stand des Innenministeriums. 

links oben: Die"heiße Zelle", gezeigt vom Bundesotomministe rium. ln die­
sem ollseitig geschlossenen Raum werden von außen mit Hilfe von Fern­
bedienungsgeräten Versuche mit radioaktiven Stoffen gemacht. Daneben : 
Moderne Schutzanzüge wurden auf mehreren Ständen der INTERSCHUTZ 
vorgeführt. Unten links: Eine wirkungsvoll :r.usommengestellte Dokumenta­
tion des luftschun.es - mehrere hundert Schriften aus dem In- und Aus­
land - haUe das Bundesamt für zivilen Bevölkerungsschun. ausgelegt. 
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kämpft, wie man Verschüttete rettet und wie man 
der "strahlenden Gefahr" begegnet. Das alles 
lernt man im Selbstschutz. 
Was und wie gelernt wird, wurde während der 
zehn Ausstellungstage mehrfach durch Vorfüh­
rungen im Freigelände belegt, im Filmwagen sehr 
interessierten Zuschauern aus aller Welt gezeigt 
und in der Fahrbaren LuftschutzaussteUung dar­
getan. Dem, der sich noch weiter unterrichten 
wollte, standen zwei Leseecken mit Zeitschriften 
und sonstigen Publikationen des Bundesluft­
schutzverbanctes und Luftschutzfachbüchern zut' 
Verfügung. 
Zwei Schutzbaumodelle in Originalgröße, die der 
BLSV in seinem Stand aufgebaut hatte, fanden 
ihrer Anschaulichkeit wegen das ganz besondere 
Interesse der Ausstellungsbesucher. 
Alles in allem - die INTERSCHUTZ war in 
dieser Form eine Neuheit auf dem Gebiet des 
Ausstellungswesens. Eine große Aufklärungs­
schau, die breiteste Bevölkerungskreise über den 
Entwicklungsstand aller staatlichen und privaten 
Maßnahmen und Einrichtungen zum Schutze des 
Menschen und seiner Habe unterridllete und den 
Schutzgedanken mit a11 seinen nicht bequemen, 
aber dringend notwendigen Folgerungen ins Ge­
spräch brachte. 

Vielfältige Vorführungen im Freigelände der Kölner Messl gaben 
den Besuchern einen überzeugenden Eindruck vom Umfange der 
Einsatzmöglichkeiten und der Wirksamkeit der Hilfeleistungen. 
Oben : Selbstschutzkriifte des BlSV zeigen, was sie gelernt haben. 
Unten : Der luftschufzhilfsdiensl bei einer der Bergungsaklionen. 



Dr. Julius Fischer, Bad Godesberg : 0 i e 
BewährungsprObe 

bestanden 

Am Nachmittag des 10. Mai besuchte 
der Bundesminister des Innern Dr. 
Gerhard Schröder das Technische Hilfs­
werk. Um 15.30 Uhr traf der Minister, 
der von Ministerialdirektor Bargatzky 
sowie den Ministerialräten von Wer­
sebe und Dr. Si man begleitet wurde, in 
Bad Godesberg ein, wo ihn vor dem 
Dienstgcbäude Michaelshof der Direk­
tor des Technischen Hilfswerks Dr.-Ing. 
Schmid erwartete und in den Sitzungs­
saal geleitete. In dem Sitzungssaal, der 
mit THW-Fahnen geschmückt war, hat­
ten sich sechs Ortsbeaultragte mit je 
zwei Hellern ihrer Ortsverbände in 
THW-Klcidung sowie der engere Mit­
arbeiterkreis des Direktors versam­
melt. 
In den Bcgrilßungsworten, die der 
Direktor des Tedmismen Hlltswerks an 
den Minister richtete, wies er darau.f 
hin, daß die ehrenamtlichen Ortsbeauf­
tragten und freiwilligen Helfer, die er 
stellvertretend für die vielen Tausende 
ihrer Kameraden vorstellen dürfe, 
dankbar von der Anerkennung künden 
würden, die dem Technisdlen Hilfswerk 
durch den Besuch des Ministers zutei l 
geworden sei. Würden dadurch doch 
manche Zweifel behoben. die mehr und 
mehr sich auszubreiten drohten. Das 
Technische Hilfswerk sei, wie alle auf 
Freiwilligkeit gegründeten Organisa­
tionen. ein kostbares Instrument, das 
mit geübten Händen gespielt sein wolle. 
Freiwillige seien weder Landsknechte 
noch Engel , man könne sie auf 
die Dauer weder mit Verspremungen 
bei der Stange halten noch mit from­
mem Augenaulschlag besänftigen. 
Die nüchternen Zahlen der Einsatzsta­
tistik, so fuhr er fort, könnten dem 
Außenstehenden kaum viel besagen, so­
wenig wie sich die Allgemeinheit eine 
richtige Vorstellung davon machen 
könne, vielleicht sogar manchmal gar 
nicht machen wolle, wie groß und wie 
zahlreich die Opfer seien, die der frei­
willige Helfer eben dieser Allgemein­
heit bringe. Jedes Hochwasser, jeder 
Waldbrand, jedes Großunglück heische 
zu jeder Tages- und Nachtzeit Einlö­
sung des gegebenen Wortes, dann seien 
alle diese Männer, alte und junge, die 
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sich der Hilfeleistung durch die Ta t ver­
schrieben hätten, zur Stelle. 
Bergungsdienst, technischer Dienst und 
in jüngster Zeit Sdlwimmbrückenbau 
seien die drei großen Aufgabengebiete 
des Technischen Hilfswerks. Der Ber­
gungsdienst sei zwar nicht mehr seine 
unmittelbare Aufgabe, aber letzten En­
des in der Durchführung doch wieder 
beim Technischen Hilfswerk gelandet. 
Man könne ohne übertreibung sagen, 
daß er sich auf die rund 7000 THW­
Bergungshelfer stütze. Die tedmismen 
Dienste würden an den Schulen Marien­
thaI und neuerdings Mörs sorgsam ge­
hegt und gepflegt, denn ohne technisch 
vielseitig gebi1dete Kräfte sei eine Ka­
tastrophenhilfe im weitesten Sinne gar 
nicht denkbar. Der SmwimmbTÜcken­
bau gedeihe. Oie Ausstattung sei be­
stellt, die Schule Hoya habe bereits 
über 1000 Helfer a ls Führungskräfte 
ausgebildet. 
Das alles beweise, daß im Technischen 
Hilfswerk dom etwas gesmehe. Oie Hel­
fer hingen mit ganzem Herzen an ihrer 
Aufgabe. Sie hätten manmerlei An­
feindung auf sim genommen, aber sie 
ttihlten sim auch geborgen im Hause 
des Ministers. 
Das Technische Hilfswerk umspanne 
das ganze Bundesgebiet, so scl1loß der 
Direktor, man möge ihm jedoch nam­
sehen, daß er seinen smwäbismen 
Landsmann Smiller besmwöre, wenn er 
für die freiwilligen Helfer, die keine 
Not und Gefahr trennen könnten, auch 
dem Wunsme Ausdruck gebe: "Wir wol­
len frei sein, wie die Väter waren!" 
In seiner Ansprache an die Helfer und 
Mitarbeiter betonte der Minister, daß 
es schon lange sein Wunsdl gewesen 
sei. dem Technischen Hilfswerk einen 
Besuch abzustatten; im Drange der Ge­
schäfte habe sich dieser Wunsch jedoch 
nimt früher verwirklichen lassen. Um 
so größer sei seine Freude, einmal mit 
den freiwilligen Helfern beisammen zu 
sein und ihnen seinen Dank für die ge­
leistete Arbeit aussprechen zu können. 
In einem Rückblick auf die Geschichte 
des Technischen Hilfswerks gedachte 
der Minister der besonderen Verdien­
ste Otto Lummitzsms, der im Jahre 

Bundesinnenminister Dr. Schrödl 

1950 die Errichtung einer freiwilligen 
technischen Hilfsorganisation angeregt 
habe. Wenn auch der Erlaß, durm den 
die Bundesanstalt fönnJich errichtet . 
wurde, erst im Sommer 1953 ergangen 
sei, müsse man dom den 22. August 
1950 als den Tag betrachten, a n dem 
der Aufbau des Technischen Hilfswerks 
begonnen wurde. Den Amtsnachfolgern 
Otto Lummitzschs sei es gelungen, die 
Aufwärtsentwicklung des Technischen 
Hi1fswerks fortzusetzen. 
Auf die Aufgaben des Techni­
schen Hilfswerks eingehend, hob der 
Minister die Bedeutung der Mitwirkung 
bei der Leistung technischer Dienste 
im zivilen Luftschutz beim Aufbau des 
Bergungsdienstes hervor. In erster 
Linie sei das Technische Hilfswerk je­
dom ein Instrument des Katastrophen­
schutzes im Frieden. Der Katastrophen­
smutz stelle viel!ällige und umtangrel­
ehe Au!gaben auf dem Gebiet der tech­
nischen Hilfeleistung bei Unglücksfäl­
len aller Art, auf die sich die Ausbil­
dung und die Einsatzbereitsmatt der 
freiwill igen Helfer besonders richte. Das 
Technisme HiUswerk habe zahllose Be­
währungsproben im Katastrophen­
schutz bestanden. Sein Ansehen wachse 
stetig, was sich auch darin äußere, daß 
alle Bundesländer, die eine Katastro­
phensmutzorganisation für Friedenszei­
ten aufgebaut haben, Wert darauf le­
gen, das Technisme Hilfswerk in ihre 
Pläne einzubeziehen. 
Demgegenüber bezeichnete es der Mi­
nister als ein erstaunlidJes Phänomen, 
daß es eine große Anzahl von Mitbür­
gern gebe, die in geradezu entwaffnen­
der Selbstverständlidlkeit annehmen, 
daß ihnen bei Unglücksfällen und Ka­
tastrophen nicht nur spontan von ein­
zelnen, sondern erst recht von organi­
sierten Trupps freiwilliger Helfer un­
ter die Arme gegriffen werde. Die All­
gemeinheit verlasse sich offenbar auf 
die Opferbereitschaft weniger. Diese 
Tatsache sollte Anlaß sein, die Arbeit 
des Technischen Hilfswerks stärker als 
bisher in den Blickpunkt der Öffent­
lichkeit zu rücken. 
Auf der anderen Seite sei die Anzahl 
von 60000 freiwilligen Helfern auch ein 



suchte das THW 

sichtbarer Beweis für die positiven Wer­
te in unserem Volk. Den hier versam­
melten Vertretern dieser Idealisten 
danke er herzlich für ihre freiwillige 
Arbeit, die von ihnen seit Jahr und Tag 
unter beträchtlichen persönlichen Op­
fern geleistet werde. 
Die weitere Entwicklung des Techni­
schen Hilfswerks beurteile er ausge­
sprochen optimistisch, erklärte der Mi­
nister, halte es aber auch für entschei­
dend, vor allem immer wieder junge 
Menschen für die Idee des Technischen 
Hilfswerks zu gewinnen. 
Der Minister schloß seine Ansprache, 
die von den versammelten freiwilligen 
Helfern mit begeistertem Beifall aufge­
nommen wurde, mit dem Wunsche 
"Glück auf!", 
Dann ließ sich Dr. Schröder von dem 
Direktor des Technischen Hilfswerks 
und dem Landesbeauftragten für Nord­
rhein-Westfalen die anwesenden Orts­
beauftragten und Helfer sowie die 
hauptamtlichen Mitarbeiter einzeln vor­
stellen. Den Ortsbeauftragten Kurt 
Eiters, Bad Godesberg, Hubert Verha­
gen, Geldern, Dr.-Ing. Dieter Jussen, 
Wülfrath, den Helfern Josef Gassen, 
Bad Godesberg, Jakob Bittner, Köln, 
Jakob Mertens, Hangelar, Lothar Bur­
bach, Kuchenheim, Uwe Augstein, Bott­
rop, und dem Hilfsreferenten Günter 
Stettin, Bad Godesberg, überreicht.e er 
das THW-Helferzeichen in Gold, das 
ihnen für besondere Verdienste um 
Aufbau und Einsatz des Technischen 
Hilfswerks der Direktor des Techni­
schen Hilfswerks verliehen hatte. 
Für die Ausgezeichneten dankte dem 
Minister der Orts beauftragte für Bad 
Godesberg, Eilers. 
Im Anschluß daran entspann sich zwi­
schen dem Minister und den freiwilli­
gen Helfern eine sehr angeregte Un­
terhaltung, in deren Verlauf freimütig 
die verschiedenartigsten Fragen ange­
schnitten und beantwortet wurden. Die 
Helfer begrüßten die Gelegenheit zu 
einem persönlichen Gespräch mit dem 
Minister und nahmen sie so eifrig wahr, 
daß er sich erst lange nach dem ur­
sprünglich festgesetzten Zeitpunkt ver­
abschieden konnte. 

Bundesinnenminisler Dr. Ge rhard Schröder slaNele kürzlich dem 
Technischen Hilfswerk einen Besuch ab. In seiner Ansprache im 
Sitzungssaal des THW-oienstgebäudos Michaelshof würdigte er 
die besonderen Verdienste des Hilfswerks im Katastrophenschutz. 

Als äußere Anerkennung erhielten mehrere Helfer für ihre Ver­
dienste um Aufbau und Einsatz des Technischen Hilfswerks aus 
der Hand des Bundesinnenministers das THW-Helferab:zeichen in 
Gold. Im Bilde links: or.-Ing. Rudolf Schmid, der Direktor des THW. 
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14. Mai 1961 , 19.30 Uhr. Im 2. Regional-Programm des 
WDR läuft das "Prisma des Westens" - aktuelle 
Fernsehreportagen, Spiegelbild unserer Zeit, unserer 
Probleme und unserer Meinungen, 

Auf dem Bildschirm: Keine Fernsehstars, sondern Leu­
te, die man einfach aus ihrem Alltag von der Straße 
weg vors Mikrophon und vor die Kamera geholt hat, 
um dort ihre Ansicht über den Luftschutz zu erfah­
ren. 

Ein Herr : Ich bin der Meinung, daß man sich über 
die Möglichkeiten eines Schutzes im Ernstfall informie­
ren sollte. Jeder müßte Vorsorge treffen für einen sol­
chen Fall und nicht alles dem Staat allein überlassen ... 

Eine Dame: Ich bejahe den Schutzgedanken durchaus. 
Im finde, wir können uns nicht einfach hinsetzen und 
abwarten. Irgendwas müssen wir schon unternehmen .. , 

Ein Herr: Man kann nie wissen, wie der nächste Krieg 
für die Zivilbevölkerung aussicht. Da is t der Luft­
schutz oder Selbstschutz eigentlich eine Selbstverständ­
lichkeit ... 

Eine Dame: Also, ich habe mich im Grunde genommen 
noch nicht mit der Sache befaßt. Ich kann mir nicht 
vorstellen, daß es im Ernstfalle wirklich einen siche­
ren Schutz geben sollte . .. 

Ein Herr: Ich bin dem Luftschutz gegenüber sehr posi­
tiv eingestellt. Ich halte es für notwendig, daß für die 
Sicherheit der Bevölkerung alles Notwendige getan 
wird. Die Bundesregierung, die Parlamente und die 
Parteien sollten sich dafür ei nsetzen. Es muß für den 
zivilen Bevölkerungsschutz etwas geschehen .. . 

Nach dieser Publikumsbefragung wechselte die Kamera 
ihren Blickpunkt. 1m Bild: der Redakteur und Leiter 
der Sendung, Norbert Mai. 

Bei einer Befragung 'Ion Einwohnern des Stad Heils Bonn-Duis­
dorf über Luftschutz traten die verschiedensten Ansichten zu­
tage. Diese Hausfrau - im Bilde links - zum Beispiel glaubt, 
daß luftschul:zmaßnahmen im Ernstfalle sinnlos seien. Sie be­
merkte jedoch einschränkend dazu, sie habe sich eigentlich 
überhaupt noch nicht mit dem Luftschut%-Prablem beschäftigt. 



Er sagt: Das waren nur einige aus 
einer Fül1e von Meinungen, die heute 
in der Bevölkerung über den Selbst­
schutz, über den Luftschutz, vorhanden 
sind. Meinungen, die einen gewissen 
Wandel, einen Sinneswandel zum Posi­
tiven erkennen lassen. - Einige der 
Herren, die sich vom Beruf her oder 
ehrenamtlich ganz intensiv mit dem 
Selbstschutz zu beschäftigen haben, fin­
den wir heute hier, in der Bundesschule 
des Bundesluftschutzvcrbandes in 
Waldbröl in Nordrhein-Westfalen -
und einer derjenigen, die für diesen 
Sinneswandel mit verantwortlich sind, 
ist Herr Dr. Lennartz. Er ist zuständ ig 
für die Werbung im Bundesluftschutz­
verband. Nun, Herr Dr. Lennartz, habe 
ich recht, wenn ich von einem Sinnes­
wandel spreche gegenüber den ersten 
Zeiten, in denen mit dem Wiederauf­
bau der Luftschutzoreanisation begon­
nen wurde? 

Dr. Lennartz: Sie haben recht, es hat 
sich ein Sinneswandel vollzogen. Als 
1951 erstmalig Selbstschutz und Luft­
schutz in die Diskussion kamen, s tand 
die Öffentlichkeit dem Schutzgedanken 
beinahe fei ndlich gegenübel'. 
Nun, das wal" erklärlich! 
Die Bevölkerung - gerade die Bevöl­
kerung von Nordrhein-Westfalen - war 
sozusagen ein "gebranntes Kind". 
Hier wal' der Schwerpunktbereich der 
Angriffswirkung, der Schwerpunktbe­
reich der Zerstörungswirkung. Das 
Trümmererbe war noch Jahre nach 
dem Kriege s ichtbar, lag vor aller Augen. 
Man ging täglich an Schuttbergen vor­
über, die früher einmal Wohnhäuser 
und Geschäftshäuser gewesen waren. 
Man litt unter dem durch die Zerstö­
rung peinlich verknappten Wohnraum 
und sagte sich: Nie wieder Krieg! Und: 
Nie wieder Luftschutz! 

Aber die Menschen, die täglich durch 
diese Trümmel' landschaiten zu gehen, 
die in ihnen zu leben hatten, vergaßen 
dies: 
Trotz der gewaltigen Zerstörungen 
- in manchen Gemeinden fielen 60, 70, 
ja 8()G/, des gesamten Wohnraums dem 
Luftkrieg zum Opfer - hatten in die­
sem Trümmerbereich Nordrhein-West­
fa lens 98°/0 der Zivilbevölkerung über­
lebt. (Auf das gesamte damalige Reichs­
gebiet umgerechnet, sind nicht ganz 1'/0 
seiner Bewohner durch Luftangriffe ums 
Leben gekommen). Diese Tatsache "sah" 
man nicht, konnte sie gar nicht sehen. 
Sie verschwand sozusagen aus der Er­
innerung, war zunächst auch wohl gar 
nicht registriert. 
Nun war das überleben damals trotz 
Bomben, trotz der Zerstörung, trotz der 
Trümmer nicht das Ergebnis eines Zu­
fall s, sondern der Erfolg einer planmä­
ßigen Schutzvorsorge. 
Hier mußte unsere Aufk15rungsarbeit 
ansetzen. 
Es war uns natürlich auch von Anfang 
an klar, daß diese Aufklärungsarbeit 
nur geleistet werden konnte in Ver­
bindung mit einer Helferorganisation ... 

D ie Kamer a schwenkt um. Ihr gläsernes 
Auge streift ein Schaubild an der Wand. 
Darauf ist für einige Augenblicke eine 
graphische DarsteUung des Aufbaues 
dieser Organisation, des Bundestuft ­
schutzverbandes, zu sehen. Dann holt 
sie aus dem Kreis der Menschen , die 
h ier am runden Tisch das Thema Luft­
schutz besprechen, einen anderen Ver­
treter des BLSV in Großaufnahme auf 
den Bildschirm. 

Mai : Herr K etteler, von Berut Rektor 
einer Volksschule. ist ehrenamtlich Lan­
desstellenleiter des Bundesluftschutz­
verbandes für Nordrhein-Westfa len. Er 
tut seine verantwortungsvolle Aufklä-

rungsarbeit <:IIso noch zusä tzlich 
- außerha lb seiner Schulzeit, seiner 
Unterrichts7.eit. Herr Ketteler , Sie als 
Rektor e iner chule haben gewiß die 
Möglichkeit, über das Kind an die El­
tern zu kommen, und damit ihr Inter­
esse für die Aufgaben des Bundesluft­
schutzverbandes zu wecken. 
Haben Sie diese Möglidlkeit genutzt? 

Ketteler: Die Schulen haben dem Luft­
schutzgedanken gute Dienste geleistet. 
So liefen die ersten Befragungen der 
EI tern über die Schulen; nicht nur über 
meine Schule, sondern audl über Schu­
len im Indus triegebiet und in ländli­
chen Gebieten. 
Wir haben so festges tellt, was wir zu 
erwarten hatten an Verneinung und 
welche Gründe für die Ablehnung des 
Luftschutz- und Selbstschutzgedankens 
vorlagen. 
Natürlich lehnte ein sehr großer, fa st 
übe rwiegender Teil aller Befragten zu­
nächst jede Beschä ftigung mit dem "un­
erfreulichen Thema" ab. Doch wurde 
- wahrscheinlich in Erinnerung an sei­
ne tatsächlichen Leis tungen im Krie­
ge - der Luftschutz an sich nicht 
schlechthin abgelehnt. Er wurde beson­
ders da , wo man unter den Auswirkun­
gen des Krieges am schwersten gelit­
ten hatte, doch allgemein anerkannt. 
Das ha t uns eigentlidJ. in Erstaunen 
versetzt. 

l\lai : Mit wie vielen Helfern fingen Sie 
an, Herr Ketteler , u"d wie viele haben 
Sie jetzt? 

Ketteler : Hier meine Zahlen: 1952 wa­
ren es 1, 10, 50, 200 Helfer, 1953 - 330, 
1954 = 1500, Ende 1956 = 6000, und 
Ende 1960 = 54000 Helfer im BLSV 
und im Selbstschutz. Bis es soweit war, 
haben wir manche schwierige Situation 
gehabt, gute und böse Erlebnisse. 
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Ich erfreute mich, oder besser, die 
Luftschutzarbeil in Nordrhein-WesUa­
Jen erfreute sich einer besonderen För­
derung und Unterstützung des Innen­
ministeriums, und wenn ich diese Un­
terstützung nicht gehabt hätte, hätte ich 
die Aufgabe ganz einfach nicht ange­
packt. Aber trotzdem konnte es nimt 
ausbleiben, daß ich bei meinen ersten 
Besuchen bei der einen oder anderen 
Bez.1rksreglerung - ich möchte sie hier 
nicht mit Namen nennen - ziemlich 
wenig Gegenliebe fand. Ich wurde na­
türlich sehr wohlwollend aufgenommen 
und behandelt, von einem zum zweiten 
und dritten weitergereicht, aber doch 
so wie ein kleiner Irrer. Ich kam mir, 
wenn ich wieder draußen war - trotz 
allen Mutes - oft einsam und verlassen 
vor, wie ein Mahner in der Wüste. 

Mai : Kann die Bevölkerung jetzt schon 
auf einen gewissen Schutz zählen? Ich 
frage, weil wir hier so etwas wie eine 
Bestandsaufnahme madlen und wissen 
mödlten, wie es in der Praxis aussieht. 

Ketteler: Ja, es gibt sdlon Schutzmög­
lidlkeiten, wenngleich wir erst am An­
fang stehen und das Verlangen nach 
Smutz, noch größerem Smulz, ver­
ständlich ist. Aber man muß diesen 
Schulz wirtscha!Wch und finanziell ja 
aum schaffen können. 
Eines steht fest: in Nordrhein-Westfa­
ten ist das Schutzvolumen wesentlich 
größer als in vielen anderen, vielleicht 
sogar a ls in den meisten anderen Län­
dern. Wir haben aus der Vergangenheit 
noch rund 560 Bunker und Stollen, die 
sich wieder instand setzen lassen. Ihr 
Fassungsvermögen reicht für 800000 
Menschen. Außerdem wird bei uns kein 
staatlicher Bau ohne Schutzraum errich­
tet. Das ist durch einen Kabinettsbe­
schluß vom 15. Juni 1954 lestgelegt. Da­
nach sind im Lande Nordrhein-Westfa­
len für alle staatlichen Neu- und Er­
weiterungsbauten und sonstige öffent­
liche Gebäude, die ganz oder ' zum größ­
ten Teil mil Landesmitteln errichtet 
werden, Luftschulzmaßnahmen vorzu­
sehen. Dieser Kabinettsbeschluß wurde 
durch einen Runderlaß des Mini­
steriums für Wiederaufbau vom 27. 
April 1961 ergänzt, der die Richtlinien 
für Schutzraumbauten enthält. Insge­
samt gibt es in Nordrhein-Westfalen 
zur Zeit etwa 700 moderne Schutzraum­
bauten in Schulen, Pädagogischen Aka­
demien, in Universitäten, Krankenhäu­
sern und Verwallungsgebäuden. Ich 
weise Ihnen aber aum eine ganze Serie 
privater Schutzräume nach. Die Bau­
freudigkeit wäre noch viel größer, wenn 
man dazu Zuschüsse und HiHe erwar­
ten könnte. Selbst Siedlungen interes­
sieren sich neuerdings für die Anlage 
von Schutzräumen. Sie haben ja Gele­
genheit gehabt, in einer Siedlung sol­
che Schutzanlagen zu besichtigen ... 

Mai : Wie steht es denn bei der Indu­
strie? Wenn da zum Beispiel ein neues 
Werk eingerichtet wird, sind dann auch 
gleich die Schutzräume für die Beleg­
schaft mit eingeplant? 

Ketteler: Der Industrieluftschutz ist 
noch nicht so weit wie wir. Er hat seine 
Vorarbeiten noch nicht zum Abschluß 
gebracht. und darauf haben wir auch 
keinen Einfiuß. 
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Wiederum wechsett die Kamera ihren 
Blickpunkt. Sie hat bis hierher Szenen 
aus dem schwierigen Aufbau der BLSV­
Arbeit im Nachkriegsdeutschland auf­
gezeichnet. Jetzt soH gezeigt werden, 
was der einzelne dabei zum Nutzen at­
ler tun kann und wo und wie er lernt, 
sich mit dem Gedanken und der Praxis 
des Selbstschutzes vertraut zu machen. 

Ma i: Dieses Gespräch wird - wie schon 
gesagt - in der Bundesschule des Bun­
desluftschutzverbandes in Waldbröl ge­
führt. Sie ist vorbildlich eingerichtet. 
Aber es ist klar, daß man solche Schu­
len nicht überall haben kann. Was tut 
man da? überall, auch in den klein­
sten Orten muß doch gezeigt werden : 
Wie verhalte ich mich richtig? Wie kann 
ich ausgebildet werden als Helfer? Wie 
kann ich mich selbst schützen? 

Dr. Lennartz: Das ist richtig. Wir müs­
sen die Aufklärung in die Gemeinden 
tragen. Wir haben dazu ein Instrument 
geschaffen, das uns die Möglichkeit gibt, 
auf öffentlichen Plätzen eine erste Luft­
schutzaussage zu tätigen, und zwar nicht 
mit dem gesprochenen Wort allein, son­
dern vor allem auch mit der Anschau­
lichkeit von graphiscl1en Tafeln, und, 
worauf wir besonderen Wert legen, 
auch mit der Anschaulicl1keit von be­
weglichen Modellen. Das wesentliche In­
strument dieser Öffentlichkeitsanspra­
che ist die "Fahrbare Luftschutzausstel­
lung" . Sie ist eine technische Attrak­
tion. Schon als solche erregt sie die 
Neugier und damit die Aufmerksamkeit 
der öffentlichkeit. Sie ist in einem 
Großfahrzeug mit ausfahrbarer Karos­
serie untergebracht. So etwas besitzt 
inunerhin Seltenheitswert und rückt 
beinahe von selbst in den Mittelpunkt 
des öffentlichen Interesses. 
Wir fahren also damit in die Gemejn­
den, in die Städte und halten auf öf­
fentlichen Plätzen. So haben wir die 
Möglichkeit, die Bevölkerung in gro­
ßem Umfange in einer Folge von meh­
reren Tagen anzusprechen. Es kommen 
Schulen, es kommen Organisationen 
und Verbände zu uns, es kommt aber 
auch der zufällig Vorübergehende. Die­
se Aufklärungsarbeit hat die ersten 
Früchte getragen. Heute bringen unse­
re Besucher eine gewisse Aufgeschlos­
senheit mit für das Anliegen, dem die­
se Ausstellung gewidmet ist. Man wehrt 
sich nicht mehr gegen eine Information, 
man macht auch nicht kehrt, wenn man 
feststellt : Hier spricht der Luftschutz, 
sondern man kommt mit der Frage: 
Bitte, wenn schon Schutz, sagt ihr uns, 
wie sieht er aus? 
Und so bemühen wir uns, in dieser 
Ausstellung durch graphische Tafeln, 
aber vor allem auch in den Modellen 
einige praktische Hinweise zu geben, 
gerade so viel, wie der zur Verfügung 
stehende Raum es uns gestattet, gerade 
so viel, um ein Interesse zu wecken, 
das nun weiter hingelenkt wird auf die 
Dienststellen des Bundesluftschutzver­
bandes, um hier dann weitere Infor­
mationen - oder besser -, um hier 

Umfangreiche Vorarbeiten mußten die Tedl~ 
nikar des Fernseh-Teams verrichten, um die 
in der Bundesschule des BlSV auhun.hmen~ 
den Snne" reibungslos filmen zu können. 

19 

auch die Möglichkeit einer eigenen Aus­
bildung in den Fragen der Selbsthilfe 
zu finden. 

Mai: Von der Ausbildung wäre noch 
etliches zu sagen. Da steht uns Herr 
Hoffschild zur Verfügung. Er leitet das 
Ausbildungsreferat des Bundesluft­
schutzverbandes. 
Im Bild: Refer4tsteiter Hoffschild und 
gteich darauf das Lehr-Modell einer 
Stadt. vor dem in Watdbröl die Lehr­
gangsteitnehmer die Mögtichkeiten des 
Selbstschutzes kennenternen. 

1\Ia1: Herr Hoffschild, wir sitzen hier 
vor dem Modell einer Stadt. Das ist 
Ausbildungsmaterial für die künftigen 
Selbstschutzkräfte. 

Uberall dort, wo das Aufnahme-Team des 
tNestdeutschen Fernsehens auftaucht., versam~ 
melten sich zahlreiche- Zv~auer. die mit 
groBem Interesse dos Geschehen verfolgten 

Ho1rschlld : Ganz richtig, Herr Mai. Hier 
in der Bundesschule des Bundesluft­
schutzverbandes werden die leitenden 
freiwilligen und die sehr wenigen haupt­
amtlich tätigen Kräfte unseres Verban­
des ausgebildet. 
Wie wir diese Tätigkeit im einzelnen 
planen, können Sie auf dieser Bildtafel 
ablesen. Sie sehen dort als überschrift: 
"Selbstschutz". Selbstschutz und nach­
barliche Hilfe, das sind zwei Begriffe, 
die wir ganz groß schreiben sollten. 
Also: Das Haus, das einzelne Haus, so 
wie Sie es dort rechts sehen, gilt als 
die kleinste Schutzeinheit. Wir wün­
schen uns sehr, daß sich in Zukunft in 
jedem Haus - im Dorf oder in der 
Stadt - Menschen freiwillig zur Ver-



Ein Höhepunkt der Fernsehsendung war dio reali sti sch durchgefüh rte 
Ubung der Ausbildungstrupps d er Orts- und Kreisstolle Bonn (Bild 
obon). Das Bild unten zeigt eine sogenannte Eimerkelte. d ie in der 
Brandbekämpfung zur Versorgung der Eimersprit::r.o notwendig wird. 

fügung stellen und sidt sadt- und fach­
geredtl ausbilden lassen, damit sie die 
Aufgaben des Selbstschutzes in ihrem 
Bereich übernehmen und meistern kön­
nen. 
Mehrere Einfamilienhäuser oder ein 
größeres Mietshaus mit mehreren Par­
teien werden zu einer Selbstschutzge­
meinschart zusammengefaßl. Es ist 
schon in vielen Füllen gelungen, solche 
Schutzgemeinscharten aufzustellen und 
Freiwillige zu gewinnen, die die Haus­
bewohner aufklären über die Gefah­
ren und über die Möglichkeiten, mit 
ihnen fertig zu werden. 

!\la i: In welchen Städten in Nordrhein­
Westfalen ist in diesem Sinne schon e in 
Erfolg zu verzeichnen? Wo können Sie 
sagen: Wir sind zufrieden mit der Be­
tei ligung und dem Stand der Aufbau­
arbeit? 

lIofTsdlild : Zufrieden? Nodl lange nichl! 
Gewiß, wir haben schon viele Helfer ge­
wonnen. Aber die Einrichtung, die Or­
ganisation und die Ausbildung der 
Selbstschutzzüge, die hier auf der Tafel 
dargestellt sind, laufen erst an! Weil die 
Ausrüstung erst in einigen Monaten be­
rei tstehen wird. 
Dennoch sind in mehreren Städten schon 
Selbstschutzzüge aufgestellt worden. So 
z. B. in Dinslaken, wo sich Freiwillige 
aus a llen Berufsschichten zusammenge­
funden haben. Sie haben sich gegensei­
tig sogar zu einem Wettkampf heraus­
gefordert, um den hohen Stand ihrer 
Ausbildung unter Beweis zu stellen. 

Mai: Wie sind Sie denn an diese Men­
schen her~ngekommen? 

lIoCfschild : Durch die \Verbung der 
Ortsstellen und durch unsere fahrbare 
Luftschutzschule. Der Leiter der Schule 
ist gleichzeitig Lehrkraft. Der Fahrer 
muß in diesem "ambulanten Lehrbe­
trieb" ebenfalls eine ganze Reihe von 
Aufgaben übernehmen. Die fahrbare 
Schule wird auch eingesetzt, wenn es 
gilt, in öffentlichen Lehranstalten Vor­
träge zu halten und Filme vorzufüh­
ren. Hier und da wird auch eine Lehr­
vorführung in der OfTentlichkeit gc­
macht. Wer ~uf diese Weise für dcn 
Luftschuttgedankcn gewonnen wurde 
und an einer regelrechten Ausbildung 
interessiert ist, kann an entsprechen­
den Lehrgängen teilnehmen. Die Lehr­
gänge einschließlich Unterbringung an 
der Landesschule und an der Bundes­
schule in Waldbröl sind kostenlos. D~s 
Reiseaeld wird den Teilnehmern erstat­
tet. 

Mal: Wie geht denn nun der Unterricht 
hier in Waldbröl vor sich? 

Hotrscbi ld: Ich kann da ein Beispiel 
zeigen: Ausbildung der Rettungsstaffel. 
Sie sehen hier in einem Lehrfilm, wie 
ein Gebäude bei einer Detonation zusam­
menfällt. Es fällt nach ganz bestimmten 
Regcln. Die muß der Teilnehmer ken­
nen. Sonst können seine Rettungsversu­
che ihn selbst in Gefahr bringen, ohne 
den Vcrschütteten zu nutzen . .. 

Auf dem Bildschirm: Ausbildung einer 
RettungsstaDel. 
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... Hier wird mit dem Bergungstuch 
und zwei Stangen ein Verletzter ge­
borgen. Dieses Bergungstuch gehört zur 
Ausrüstung der Rettungsstaflel. Aber 
eine Behelfstrage läßt sich auch mit 
einer einfachen Decke, sogar mit einem 
Mantel herrichten. Sehen Sie: durch das 
Gewicht des Körpers stratIt sich die 
über die Stangen gelegte Decke; sie 
hält das Gewicht eines Menschen leicht 
aus. Bei all diesen Arbeiten ist die 
Mllnschenreltung das oberste Ge­
bot. .. 

Mai : Das wirkt nun olles ein wenig 
simpel, wenn man sich vergegenwär­
tig~ was an Bedrohungen bevorstehen 
kann, wenn man hört, was schon allein 
im letzten Weltkrieg durch neue Waffen 
angerichtet worden ist. Aber hier ist 
Professor 01'. Bühl. Er ist Atomphysi­
ker und war Direktor des Physikali­
schen Instituts der Universität Karls­
ruhe. Zur Zeit ist er als freier Wissen­
schaftler tätig. Herr Professor, Sie sind 
der Fachmann, der uns die Möglichkei­
ten - sofern sie überhaupt vorhan­
den sind -, sich gegen eine solche Ge­
walt zu schützen, erläutern könnte. 

Prof. Bühl : Die wichtigste Frage zu­
erst : Wie wirken diese Waffen? Denn, 
wenn man Luftschutz betreiben will, 
muß man diese Dinge zuerst einmal auch 
zahlenmäßig betrachten. Und so ist für 
den Wissenschaftler die wichtigste erste 
Frage: Wie wirken diese Waffen? Bis 
zu welcher Entfernung treten bestimm­
te Wirkungen aun Dann kommt die 
zweite Frage : Welche Schutzmöglich­
keiten gibt es gegen diese Wirkungen, 
in der Theorie und in der Praxis? Ge­
gen die radioaktive Strahlung, die enor­
me Wärmestrahlung usw.? Das läßt sich 
a lles an Hand der bekannten physikali­
schen Gesetze ermitteln und in Zahlen 
umwandeln, in Zahlen, mit denen mftn 
rechnen kann. 

Gewiß, die Wirkung einer Atombombe 
ist ungeheuerlich. Wasserstoffbomben 
haben sogar eine noch größere Reich­
weite ihrer Wirkungen. Aber a lle diese 
Gefahren haben irgendwo Grenzen. Je 
weiter man von der Gefahrenstelle, von 
der ExplosionssteUe, entfernt is t, um so 
schwächer werden diese Wirkungen. Um 
das zu veranschaulichen, muß wieder 
der Lehrfilm helfen. Hier nuf diesem 
Streifen (der gleichzeitig, während der 
Professor spricht, auf dem Bildschirm 
abläuft) wird das gezeigt. Da stehen 
Arbeiter auf einem Fabrikho!. Sie sind 
der Gefohr voll ausgesetzt, wenn sie sich 
im Freien aufhalten, weil kein Alarm 
gegeben werden konnte. Wird aber 
recht7.eitig Alarm gegeben, und sind 
Schut7.räume vorhanden, dann kann 
man zweifellos auch in verhältnismäßig 
geringen Abständen vom Explosions­
zentrum Schutz finden und auf diese 
Weise sein Leben retten ... 

Als zweites Beispiel wird gezeigt, war­
um eine Sekretärin, die am Fenster 
st ht, von der radioaktiven Strohlung 
und der Hitzestrahlung nidlt getroffen 
wird. Sehen Sie, das Fenster liegt auf 
der Seite des Hauses, die der Explo­
sion abgekehrt ist. Die Hitzestrahlung 
kommt gar nicht bis hin, und auch die 
Kernstrahlung ist durch die Nachbar­
wände, die Nachbarhäuser, weitgehend 
geschwächt. Aber die Einsturzgefahr ist 
da . .. 
Noch ein Beispiel: Hier s teht ein Mann 
auf der Straße. An dieser Stelle ist er 
dreiloch gefährdet, weil die Explosion 
genau in der Straßenrichtung mit a11 
ihren lebensbedrohenden Auswirkun­
gen auf ihn zukommt, während die 
Leute, die auf der anderen Seite der 
Straßenecke stehen, diesen Gefahren 
viel weniger ausgesetzt sind ... 

An solchen Filmbeispielen zeigen wir 
zunächst einmal das Prinzip der Schutz­
möglichkeiten und der Gefahren. Aber 

damit ist nicht alles getan. Je mehr je­
mand über das Wesen der Gefahren 
weiß und erfahren hat, was man da­
gegen tun kann, um so größer sind die 
Aussichten, daß er durch richtiges Ver­
hallen seine Chance zu überleben ver­
bessertj selbst bei einem überrasdlUngs­
angriff. Deshalb glaube ich: es ist 
außerordentlich wichtig, daß der Bun­
desluftschutzverband seine Aufklä­
rungstätigkeit auf breiter Ebene aus­
übt, daß sich möglichst a11e Menschen 
mit diesen Dingen befassen. 
Wir leben nun einmal in politischen 
Sponnungszeiten, von denen kein 
Mensch sogen kann, wie sie sich aus­
wirken werden. Es gibt AtomwafTen. 
Sie sind vorhanden, und sie werden in 
die militärischen Pläne einbezogen. So­
lange das der Fall ist, solange keine 
Garantie gegeben wird, die den Frie­
den sichert, solange muß man sich lei­
der Gottes auch mit diesen Fragen des 
Luftschutzes befassen. 

* 
Soweit der Wortlaut der Sendung. Es 
ist nur schade, daß die 25 Minuten Sen­
dezeit nicht ausreichten, um das Pro­
blem Luftschutz Selbstschutz noch 
gründlicher zu behandeln, und daß 
monches, das man eigentlich noch hätte 
sagen sollen, ungesagt bleiben mußte. 
Aber wir geben zu, daß Norbert Mai 
sich nach Kräften bemüht hat, das 
schwierige und komplizierte Thema in 
der ihm zur Verfügung stehenden Zeit 
sachlich und korrekt auf den Bildschirm 
zu bringen. Schließlich hat dieser Fern­
sehbericht die gesamte Zeit beansprucht, 
die für das "Prisma des Westens" ange­
setzt ist. Da es sich ura eine Sendung 
des Regionalprogramms handelte, war 
der Bericht natürlich in erster Linie auf 
die Verhältnisse in Nordrhein-Westfa­
len zugeschnitten. Es wäre schön, wenn 
andere Sender dem Beispiel des WDR 
bald folgten. 

Zahlreiche Einstellproben des Kamera-Teams waren für die Aufnahme des Informationsgcspröches in der Bundesschule 
notwendig (Bild links). Das Bild rechts :leigt die Tei lnehmer des Gesprächs von links nach rechts: Landesslellenleiter 
Ketteler ; Referatsleite r or. lennarhq Norbe rt Mai, WoR-Fernsehen ; Referalsleiter W. Hoflschild und Profe55or or. A. Bühl. 
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Die Stadt Basel, die in der Schweiz 
als führend im Zivilschutz ange­
sehen wird, will mit einem neuen, 

großzügigen Bauvorhaben zwei Fliegen 
mit einer Klappe schlagen: durch unter­
irdisme Bauten die Parkplatznot in der 
City beheben und gleichzeitig den 
Schutz der Zivilbevölkerung in diesem 
Gebiet sichern. 
Zu diesem Zweck hatte die "BaseIer 
Verkehrsliga" und der "BaseleT Bund 
tür Zivilschutz" bereits 1956 einen 81u­
dienausschuß gebildet, der Entwürfe 
für ein Stollensystem unterhalb der 
Basler Innenstadt ausarbeitete, das im 
Falle eines Krieges 35000 Personen 
Schutz bieten und im Normalfall rund 
8000 Kraftwagen aufnehmen können 
sollte. 
Schon im Jahre 1949 hatte der Schwei­
zerische Bundesrat die allgemeine Vor­
schrüt erlassen, alle Neubauten in lult­
schutzpflichtigen Ortschaften mit 
Schutzräumen zu versehen. Er stellte 
dazu eine Subvention von 200/. bereit. 

Geänderte Richtlinien 

Die 1949 für den Sdtutzraumbau erlas­
senen Nonnen und Rid:ltlinien sind in­
zwischen erheblich geändert und ver­
bessert worden. Diese Tatsame hat na­
türlich eine Verteuerung der Baukosten 
zur Folge, die einem privaten Bau­
herrn normalerweise nicht zumutbar 
sind. 
Hier sollen - im Zusammenhange mit 
dem neuen Zivilschutzgesetz - höhere 
staatliche Subventionen gewährt wer­
den. 
Nam ihrer Konstituierung im Jahre 
1957 haUe die Kommission für den Bau 
von öffentlichen Schutzräumen eine Li­
ste zusammengestellt, welche die be­
reits bestehenden und geplanten Anla­
gen in Basel enthiell Es waren fol­
gende Objekte aufgeführt: 
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1. Öffentliche Schutzräume 

2. Sanitätshilfsstellen 

3. Bereitschaftsräume für die Kriegs­
feuerwehr, Obdachlosenhilfe usw. 

4. Sektorenkommandoposten 

5. Quartierkommandoposten. 

Dank der vorbildlichen Zusammenar­
beit von Behörden und Verwaltung 
konnten bisher eine große Anzahl die­
ser Bauten realisiert werden. 
Basel, das von Fachleuten gerne als 
das "Mekka der Zivilverteidigung der 
Schweiz" bezeichnet wird, hat sowohl in 
seinen Stadt- wie auch in den Landge­
meinden des Kantons den privaten und 
öffentlichen Schutzraumbau erheblich 
vorangetrieben. 
Ausgehend von dem Gedanken, daß 
eine Stadtbevölkerung eine Kernexplo­
sion überleben und vor der Wirkung 
radioaktiven Niederschlags nur durch 
sichere, rasch erreichbare Schutzräume 
in ausreichender Anzahl geschützt wer­
den kann, stehen heute im Kanton Ba­
sel-Stadt bereits Privatschutzräume für 
90000 Personen und öffentliche Sdlutz­
bauten für insgesamt 15 000 Menschen 
bereit. 
Diese Zahl darf jedoch nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß im mittleren und 
unteren Kleinbasel und besonders in 
der Großbaseler Altstadt weitgehend 
Schutzmöglichkeiten fehlen. 

GroßzUgige Lösung 

Es zeigte sich als unmöglich, in die 
Häuser der Altstadt nachträglich 
Schutzräume einzubauen, da alle Flucht­
wege verbaut und wegen der dichten Be­
bauung jede Bergungsaktion proble­
matisch würde. Die .. Arbeitsgemeinsdlaft 
für Zivilschutzbauten und Parkierungs­
nächen" in Basel hat einen Plan ausge­
arbeitet, der einen gangbaren Weg zur 

Lösung dieses Problems bietet. H. 
Hausmann, beratender Ingenieur der 
Arbeitsgemeinschaft, schreibt dazu in 
der Baseler Nationalzeitung unter an­
derem: 
"Die Stadt Basel steht vor zwei außer­
gewöhnlich großen und zugleich drin­
genden Bauauigaben. In allererster Li­
nie muß so rasch als möglich dafür Vor­
sorge getroffen werden, daß bei einem 
neuen Kriegsausbruch ein namhafter 
Teil der Basler Bevölkerung eine Uber­
lebensaussicht erhält. Es sind also für 
eine sehr große Zahl von Menschen 
Schutzräume zu erstellen. 
Die zweite Frage ist die Lösung des 
Verkehrsproblemes in der Innenstadt. 
Jeder Planer muß hierbei erkennen, 
daß nur eine gleidlzeitige Lösung bei­
der Probleme in einem Bauwerk die 
rationellste Lösung darstellt. 
Es hat sich denn auch gezeigt, daß tat­
sächlich der erste Teilausbau des Groß­
projektes der Arbeitsgemeinschaft für 
Zivilschutzbauten und Parkplätze gleich 
hodt zu stehen kommt wie das Park­
projekt Münsterplatz. Dabei sind in bei­
den Projekten gleich viele Parkplätze 
vorgesehen. Bei gleichem Preis bietet 
aber das Projekt der Arbeitsgemein­
schaft noch für 30000 Personen Schutz­
räume, die verhältnismäßig sicher sind 
und vollständigen Schutz gegen den 
radioaktiven Niederschlag bieten. 

Zwei verschiedene Slollenlypen 

"Grundsätzlich", so sagt Ingenieur Haus­
mann weiter, "gliedert sich die von der 
Arbeitsgemeinschaft projektierte Anlage 
in zwei verschiedene Stollen typen : in 
die Längsstollen als Verkehrsadern und 
in die Querstollen als Schutz- und 
Parkräume. 
Durch die Längsstollen sind alle Quer­
stollen untereinander und mit allen 
Ein- und Ausfahrten verbunden. Aus 
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Nachdem Im Vorjahr die Pläne 
des Dortmunder Ingenieurs Otto 
Zweig, Im Rheln-Ruhr-Geblet ein 
ausgedehntes Tlefstollen-U-Bahn­
Netz zu bauen, das auch zu Luft­
schutuwecken verwendbar sein 
soll, Stoff für zahlreiche Schlag­
zeilen der Presse bot, lenkt jetzt 
die Stadt Basel mit einem ähn­
lichen Projekt das Interesse der 
tlffentllchkelt auf das Problem 
der Schutzraumbeschaffung In 
dichtbesiedelten Wohngebleten_ 

Nel zarllg soll sich d er Fuchsbau 
unter der Innenstadt, dem Gebiet der dich­
testen Menschenansammlung, ausdehnen. 
Hier Jehle n Schutzanlagen. Es sind zwar 
schon zahlreiche Schutzräume für Insgesamt 
JOOOß-40000 Personen in Neubauten erstellt 
worden, diese befinden sich ledoch fast 
ausschließlich am Stadtrand. Zugleich feh­
Jen besonders in der Innenstadt Parkplätze. 
Die Anzahl der Motorfahrzeuge hat sich in 
Basel seit 1946 verfünffacht. Die Entwick­
lung geht welle r. Genßgend Platz Ist nur 
noch unter de r Erdoberfläche vorhanden. 



wirtschaCllidlCn und verkehrstechni­
sehen GrUnden sind alle Stollen dop­
pelstöckig vorgesehen und haben zwei 
übereinanderliegende Fahrbahnen. Die 
Quers tollen sind zudem als Zwill ings­
stollen angeordnet, so daß je zwei Stol­
len eine Einheit bUden. 
Unter dem inneren Stadtgebiet liegen 
zwei Stollensysleme : das eine rechtssei­
t ig der Birsigtalsohle und das andere 
Ji nksseitig des Birsigs unter dem Ge­
biet des Westplateaus. Das rechtssei­
tige Stollensystem erstreckt siro beim 
Vollausbau vom Totentanz bis zum 
K linstmuscum lind weiter bis in die 
St.-Jakob-Straße. Das andere System 
liegt unter dem Gebiet des Nadelber­
ges und der Steinenschanze lind reicht 
vom Holbeinplatz bis zur Heuwaage. 
Die Stollen sind so angelegt, daß s ie 
etwa 15 m vom blauen Letten (SchieCer­
ton des Keupers), und zusammen mit 
der da rüb rliegenden Kiesschicht min­
des tens 25 m total überdeckt sind. Da­
m it wären die schweizerischen Forde­
rungen für den Bau von Zivilschut7.an­
lagen resUos erCüllt. Die tiefe Lage der 
Stoll n läßt aber auch mit Sicherheit 
St'tzungen vermeiden, die für die über 
den Stollen liegenden Gebä uden nach­
teilig sein könnten. 
J eder Schutzs tollen kann über die Zu­
fahrtsrampen le icht erreicht werden. 
Für die Personenbeföl'derung sind vier 
Personenlifts vorgesehen: zwei für je 
fünf Personen und zwei für je 16 Per­
sonen. Um die LiCtschächte herum sind 
Fußgängerrampen gelegt. Viele weitere 
Zugänge zu den Schutzräumen und zu 
den Längss tollen s ind aus den Keller­
rä umen der über den Stollen liegenden 
Gebäude vorgesehen ... " 

Auch komplizierte Fahrmanöver 
möglich 
Damit wäre gewährleis tet, daß im 
Ernstfall die Schutzsuchenden von den 
Straßen und Plätzen, aus den Läden 
und Büros sowie den Wohnungen in­
nerhalb kUrzester Zeit in die Schutz­
räume gelangen können. Die Dimensio­
nierung der Ein- und Ausfahrten ge­
s tattet a uch komplizierte Fahrmanöver 
moderner Luftschutzl ahrzeuge inner­
halb des Systems. Somit können auch 
Verschiebungen von Mannscha ften und 
Material bis ins Zentrum der Innen­
stadt vorgenommen werden. 

Uberelnanderllegende Fahrbahnen 
Die Arbeitsgemeinschaft hielt die Kon­
struktion des Systems mit zwei übe r­
einanderliegenden Fahrbahnen nicht 
nur für die wirtschaftlichste Lösung, 
sondern :lUch für verkehrsmäßig vor­
bildlich. 
Durch die vollständig voneinander ge­
trennten Fahrbahnen läßt s ich nämlich 
im gesamten System ein absoluter Ein­
bahnverkehr durchführen, womit Stra­
ßenkreuzungen entfa llen und Unfälle 
fast unmöglich würden. 
Trotz d s Einbahnverkehrs, so sieht es 
die Planung der Arbeitsgemeinschaft 
vor, können die Fahrzeuge in den 
Schutz- und Parkstollen von eine r Ebe­
ne aue die andere wechseln und damit 
auC dem kürzesten Wege zu den vier 
Ausfahrtsl'ampen gelangen. 
Bei Vollausbau können durch die Ram­
pen fUr Ein- und Ausfahrt bei einer 
Belegung von rund 3000 Fahrzeugen 
500/0 innerhalb von 20 Minuten bewäl­
tigt werden. 
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Kavernen al. LebenseinheIt 
"Im Falle eine r Kataslrophe u 

t schlägt 
Ingenieur Hausmann abschließend in 
sei nem Bericht in der Baseler National­
zeitung vor, ,. jede der Kavernen als 
Lebenseinheit a uszubilden, welche alle 
notwendigen Vorrät~ an Wasser, Le­
bensmittel und Medikamente n enthal­
ten. Jede Kaverne ist mit einer groß­
zügigen Belüftungsanlage ausgestattet, 
die mit Frisch- oder Umluft betrieben 
werden kann. Die Vorrä te an Trink­
wasser können durch Gebrauchswasser 
a us dem Rhein oder dem Grundwasser 
ergänzt werden . . . " 
J eder SchlItzraum enthält Aborte, einen 
Waschraum, Küche, Magazin, Aufent­
halts- und Eßraum sowie einen Liege­
ra um. B i Maximal-Belegung mit 
100 000 Personen bei Voll ausbau des 
Systems könnte ein Drittel aller Schutz­
suchenden liegen, ein Drittel sitzen, und 
der Res t müßte stehen. 
Selbstverständlich sind sich die P laner 
der Arbeitsgemeinscha rt darüber im 
klaren, daß dieses Bauvorhaben nicht 
innerhalb kürzester Frist bewältigt 
werden kann. Ein erster Teila usbau, so 
s ieht es das Projekt der Arbeitsgemein­
schaft vor, kann innerhalb zwei Jahren 
bewältigt werden und bietet Schutz !Ur 
30000 Menschen und Parkmöglichkeiten 
für mindestens 700 Wagen. Für den er­
sten Teilausbau belaufen sich die sorg­
fältig er rechneten Baukosten auf 41 
Millionen Schweizer Franken 
Davon gehen als eidgenössische Sub­
vention für Luftschutzbauten nach den 
neuen Ansätzen des Bundes 16,5 Millio­
nen ab, so daß für die Stadt Basel eine 
Summe von 24,5 Millionen Schweizer 
Franken zu zahlen übrigbleibt. 

Eine Stadt unler der 
Stadt ein'Zurichten, plant 

die "Arbeitsgemein. 
schaft für Zivilschutz· 
bauten und Parkierungs· 
flächen" in Basel mit 
ihrem Projekt, die Stadt 
mit einem System von 

zwei versch iedenen 
Stollen typen 'Zu unte,.. 
bauen. Die nebenste­
henden Abbildungen 
zeigen, wie die Vertei. 
lung der Längsstollen 
für den Fahrverkehr 
und der Querstallen, di e 
als Schunräume für die 
Zivilbevölkerung dienen 
sollen, geplant ist. 
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Abwehr 
oder 

Unterwerfung? 
Der Mel1 Jcb Ul1D Der Krieg - eil1e ps;gcbologiscbe StuDie I VOl1 Dr. Wa lo von Gre;gerz, stockbolm 

III. 

Eines der schwierigsten Probleme. die im Falle eines Krieges. ja Jeder Ka tastrophe. 
entstehen, ist das seelische Verhalten der betroffenen l\Ienschen. Der \Vcg vom 
Schrecken zur P anik ist kurz. Und jede Panik ist zudem, wie der Verfasser dieser 
Studie sagt. "explosiv ansteckend". \Vas ist dagegen zu tun? Die Antwort gibt 
der schwedische Ant Dr. \Valo von Greyerz im Schlußteil seines großen Berichts. 

Die letzte Fortsetzung, in der u. a. die 
psychologische Situation der überleben­
den von Hiroshima und Nagasaki ge­
schildert wurde, schloß mit einem Be­
richt aus Hiroshima: "Nach der Explo­
sion waren wir alle wie umgewandelt 
und befanden uns auf dem gleichen 
Niveau physischer und psychischer 
Schwäroe. Wer nom dazu imstande 
war, ging still nach den Vororten oder 
in die abgelegenen Berge, seine seeli­
sche Kraft war gebrochen, seine Initi­
ative verschwunden. Wenn man die Men­
schen fragte, woher sie kämen, zeigten 
sie auf die Stadt und sagten: ,Von dort.' 
Fragte man weiter - so schließen wir 
an dieser Stelle an -, wohin sie gingen, 
zeigten sie von der Stadt weg und sag­
ten: ,Dorthin.' Sie waren so gebrochen 
und verwirrt, daß sie sich wie Automa­
ten benahmen. 
Wir sahen lange Reihen von Menschen 
im Gänsemarsch einen engen, unbe­
quemen Weg entlanggehen, obgleich 
dirot daneben eine gute breite Straße 
in dieselbe Richtung führte. Es sah aus, 
wie ein Zug von Menschen in einer 
Traumwelt. 
Ein Volk, das seine Seele verloren hat­
te, verließ seine zerstörte Stadt. Wie 
und wohin, das war gleichgültig. Jeder 
ging nur deswegen mit, weil ein ande­
rer gerade vor ihm ging." 

Die Symptome gleichen lieh 

Zusammenfassend kann man sagen, 
daß der akute Schreck während der er­
sten Periode nach dem Angriff die vor­
herrschende Reaktion unter den über­
lebenden war. Bei einer geringen Zahl 
erreichte der Gefühlssturm eine der­
artige Höhe, daß die Betreffenden die 
Fähigkeit verloren, die primitivsten, 
automatischen Äußerungen ihrer Angst 
zu beherrschen. In einigen Fällen ent­
wickelten siro akute Depressionen. Im 

allgemeinen aber scheinen die akuten 
Symptome ungefähr die gleichen gewe­
sen zu sein wie bei den Angriffen mit 
konventionellen Waffen auf England, 
Deutschland und Japan. 
Wenn das akute Stadium mit allem, 
was es an schweren Gefühlserlebnissen 
mit sich gebracht hatte, überwunden 
war, blieben noch weitere furchtbare Be­
lastungen bestehen. 
Durch die Atombombe war das normale 
Leben in der Gemeinschaft vollständig 
zerstört worden und die überlebenden 
waren in jeder Beziehung verarmt. 
Während vieler Tage gab es kaum ärzt­
liche Hilfe, um Zehntausende von Ver­
letzten zu versorgen. Alle waren hei­
matlos, hatten kein Dach über dem 
Kopf und waren unzureichend beklei­
det. Die Nahrung fehlte, viele Menschen 
gingen an Hunger und Entbehrungen 
zugrunde. Zu diesen physischen Bela­
stungen kamen noch viele andere Din­
ge, die die Lage ersmwerten. 
Die überlebenden konnten nur auf 
eine äußerst unsimere Zukunft blik­
ken. Viele betrauerten Angehörige und 
nahe Freunde, viele waren über die 
Vermißten, die Schwerverletzten und 
über die plötzlich an schweren Strah­
lenschäden Erkrankten in ständiger Un­
ruhe. Es ist selbstverständlich, daß un­
ter so ungünstigen Verhältnissen die 
Erholung nach dem Schock der akuten 
Periode kaum mit der normalen Schnel­
ligkeit vor sich gehen konnte. 
Viele der Überlebenden, die an einer 
akuten Angst litten, blieben tage- und 
wochenlang in diesem Zustand. Typisch 
war die zwangsvorstellungsartige 
Furcht vor einem neuen Angriff. 
"Sobald ein Flugzeug auf tau rote, rann­
ten die Menschen in die Schutzräume. 
Sie liefen so oft hin und her, daß sie 
manchmal kaum Zeit zum Essen fan­
den. Sie waren so nervös, daß sie nicht 
arbeiten konnten ... " 

"Es begann zu regnen, die Regentrop­
fen waren ungewöhnlich groß. Jemand 
rief: ,Die Amerikaner gießen Benzin 
auf uns, wir werden alle verbrennen!'" 
"Wir fürchteten uns so sehr vor einer 
weiteren Bombe, daß wir zwei Tage 
lang im Wald blieben und uns über­
legten, was wir weiter tun sollten." 
Unter den Menschen verbreitete sich 
das Gerücht, daß "irgendeine Art von 
Gift" über Hiroshima versprengt wer­
den würde, so daß sieben Jahre keiner 
mehr dorthin kommen könnte. Naga­
saki solle auf viele Jahre hinaus nicht 
mehr bebaut werden können. Viele die­
ser Gerüchte hatten ihre Ursache in der 
Strahlenkrankheit, die Wochen nam 
dem Angriff auftrat. 
"Während 'wir arbeiteten, um den an­
dern zu helfen, war mein Freund noch 
vollkommen gesund, aber nach ein paar 
Tagen verlor er den Appetit, sein Haar 
ging aus, und am Tage darauf fiel er 
tot um. Während der folgenden Tage 
zeigten eine Anzahl Mensroen die glei­
chen Erscheinungen." 

RUckkehr nach Hlroshlma 

Vierundzwanzig Stunden nach dem An­
griff war eine typische Reaktion die 
Massenwanderung Tausender von Hei­
matlosen zurück nach Hiroshima. Man 
wollte zurück, um nach Angehörigen 
zu suchen, um zu sehen, ob das eigene 
Haus noch stünde, um seine Habselig­
keiten zu retten oder vielleicht aum 
nur, um seine Neugierde zu befriedi­
gen. Die Feststellung dieser Tatsache ist 
von größter Widl1igkeit. Die Besorgnis 
vor einem neuen Angriff, die Furcht vor 
unbekannten Gefahren im Schadensge­
biet, das Unbehagen, von neuem die 
schreckJiche Umgebung zu erleben, 
schien für viele geringer zu sein als 
die Triebkräfte, die sie zurückzogen. 
Bemerkenswert sind die Fälle von 
Schuldgefühlen unter den überleben­
den. Natürlich konnten die meisten 
von ihnen nicht vermeiden, auf irgend­
eine Art unzureichend zu handeln. Um 
selbst durchzukommen, mußten sie vor 
den Feuersbrünsten fliehen. Sie taten 
es oft, ohne stehenzubleiben und den 
andern zu helCen. Sie konnten nicht 
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gleichzeitig den Verletzten helfen, die 
eigene J.<"amilie retten, Nachbarn Bei­
stand le isten, den Familienschmuck 
oder kostbares Material aus dem Büro 
oder der Fabrik bergen. Dieses Dilem­
ma schei nt häufig gewesen zu sein, 
dürfte sich aber nicht allzulange Zeit 
nach der Katastrophe verloren haben. 
Wenn der Gefühlssturm sich gelegt und 
die Vernunft Gelegenheit hatte, das Ge­
schehene zu beurteilen, kam man zu 
der Einsicht, daß für Schuldgefühle kein 
Grund vorhanden war. Nur wenige 
scheinen länger andauernde Depressio­
nen bekommen zu haben, die sich auf 
dem Gefühl der "Schuld der überleben­
den" aufbauten. 
Von größtem Interesse ist die Tatsache, 
daß schwere bleibende seelische Störun­
gen nach einem Atombombenangriff sei­
ten auftraten, wie dies ja audl nach 
schweren Angriffen mit konventionel ­
len WafTen der Fall war. Einige Ein­
zelfälle von Psychosen s ind berichtet 
worden, ferner eine Anzahl Fälle von 
weniger schweren Neurosen mit ausge­
sprochener Müdigkeit, Symptomen an 
den Organen sowie bleibenden Schreck­
Zwangsvorstellungen. Bei einem Atom­
bombenangriff scheint die vorüberge­
hende akute Schreckreaktion die alles 
überschattende seelische Auswirkung zu 
sein. 

"Explosiv ansteckend" 

Es ist klar , daß man im Katastrophen­
falle unter Umständen dazu gezwun­
gen werden kann, mit dras tischen Maß­
nahmen eine vom Schrecken befallene 
Person abzusondern, damit ihre Unruhe 
nicht auf die Umgebung übergreifl. Die­
se bclindet sich ebenso wie der Kranke 
in einem erregten Gemütszustand und 
ist daher für äußere Einflüsse sehr 
empfänglich. Die Schreck psychose ist 
unter bedrückenden Verhältnissen "ex­
plosiv ansteckend", d. h., eine Person 
beeinClußt ihre nächste Umgebung und 
diese wiederum eine größere Volks­
menge. Im Prinzip reagiert dann die 
ganze Gruppe auf dieselbe Art wie das 
Individuum, d. h. , s ie verliert ihre Ver­
nunft und wird von e inem "Gruppen­
gefühl" beherrscht. Jedes Individuum, 
das die eigene Vernunft ausgescha ltet 
ha t, läßt seine Handlungen durch das 
MassengeCühl dirigieren. Die Massen­
psydlose kann eine ganze Gruppe zu 
vernunCtwidrigen Handlungen treiben) 
und dann entsteht e ine Panik. 
Die Erfahrungen aus dem zweiten Welt­
krieg zeigen, daß eine Panik rela tiv sei­
ten vorgekommen, und nur im Aus­
nahmefall ein ernsthaftes Problem ge­
wesen ist. Man muß zwischen einer Mas­
sen flucht aus einem brennenden Stadt­
teil zu einem vermutlich ruhigeren Ziel 
und einer planlosen Flucht unterschei­
den. Im ersten Fa ll sind die Menschen 
bestimmt sehr aufgeregt, aber sie ha­
ben dennoch ein bestimmtes Ziel im 
Auge. Im letzteren Fall rasen sie blind­
lings ins Ungewisse. 
Die Panik ist im Herdentrieb des Men­
schen begründet. Dieser Trieb ist biolo­
gisch tief in uns verwurzelt und findet 
auch im Frieden mannigfachen Aus­
druck. 
Das Streben nach Sicherheit befriedi­
gen wir dadurch, daß wir Kontakt su-
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chen. Der Kontakt wird dadurch er­
leichtert, daß wir konventionelle Ver­
haltensweisen schaffen. Nur wenige 
Mensdlen sind im Grunde Einzelgän­
ger. Dadurch, daß die einzelnen sich in 
gemeinsamen sozialen Bereichen zu­
sammenfinden, schaffen sie sich ver­
mehrten Kontakt und Sicherheit. Auch 
unsere Reaktionen in den verschiede­
nen Sozialgruppen zeigen die Wirkung 
des Herdentriebes, z. B. die affektgela ­
denen Reaktionen des Sportpublikums, 
wenn der einzelne sidl durdl das glei ­
che Verha1ten der Umstehenden gesi­
chert fühlt. Weil der Nachahmungs­
trieb über das individuelle Denken 
herrschen darf, befriedigt der e inzelne 
sein Bedürfnis nach Gemeinschaft in 
der Gruppe, in der er sich befindet. In 
Friedenszeiten ist das Ergebnis ein 
mehr oder weniger res tloses Aufgehen 
im konventionellen Denken und Han­
deln der eigenen Gruppe. In Kriegszei­
ten werden derselbe Herdentrieb und 
das Nachahmungsbedürfnis einen Er­
satz für das individuelle Denken und 
Stellungsnehmen bilden. 

Panik Isl ein Sugge stIonsphänomen 
Sie beginnt immer bei einer einzelnen 
Person, deren "Verteidigungsmechanis­
mus" gegen die Angst zusammengebro­
chen ist. In a llen Volksansammlungen 
gibt es Leute rr.it geringerer Wider­
standskraft, Menschen mit labilem 
Temperflme nt. die Willensschwachen, 
intellektuell Zurückgebliebenen. Wenn 
einer von ihnen in "panischer Ang~ t" 
zusammenbricht, verbreitet sich dieser 
Zustand blitzschnell auf suggestivem 
Wege auf die andern Angehörigen der 
Gruppe, die ebenfalls eine verminderte 
Widerstandskra ft besitzen. So hat denn 
eine kleine Flamme bnld um sich ge­
griffen und ei ne Feuersbrunst verur­
sacht: eine reguläre Panik bricht aus. 
Ernst zu nehmen ist, daß auch die An­
gehörigen der Gruppe, die normaler­
weise gute Voraussetzungen dafür mit­
bringen, ihrer inneren Angst zu wider­
s tehen, a llmählich einer nach dem an­
dern auch von der Panik ergriflen und 
angesteckt werden und zum Schluß die 
Besinnung verlieren und dem allge­
meinen Strom folgen. 
Die Persönlichke itsstruktur spie1l eine 
große Rolle, wenn es sich darum han­
delt, wie schnell oder wie langsam die 
verschiedenen Individuen ihr Selbst auf­
geben und mit der Gruppe verschmel­
zen. Hiera us kann man die Schlußfol­
gerung ziehen, daß eine Gewöhnung an 
Selbstbeherrschung und eine ges tärkte 
Willenskraft die Widerstandsfähigkeit 
gegen die Suggestibilität zu erhöhen und 
das Entstehen von panischen Reaktio­
nen zu hindern oder zum mindesten 
zu erschweren vermag. 
Folgende Umstände können während 
des Krieges zu unerwünschten massen­
psydlotischen Reaktionen beitragen: 
Sich wiedeTholende GeTäusche: Das 
Krachen niederfallender Bomben, das 
Geknatter der Luftabwehr, Schreie u. ä . 
lockern die Widers tandskraft. 
Müßiggang: Wenn weder der Körper 
noch die Gedanken beschäftigt sind, 
wird der innere Spannungszustand er­
höht und der einzelne kann leicht in 

der Gruppe eine Massenpsychose ver­
ursachen. 
BesoTgnis übeT FLuchthindeTnisse bet 
Lebensgefahr : Das Fluchtbedürfnis 
kann übermächtig werden. Wenn man 
dann glaubt, daß man nicht davonkom­
men kal'l n, wird die innere Spannung 
bis zur Schreck psychose gesteigert. Be­
kommen viele in einer Gruppe dasselbe 
Gefühl. ist bald eine Panik entstanden. 
Müdigkeit : Körperliche und seelische 
übermüdung, besonders untcr bedrük­
kenden Verhältnissen, verringern Wi­
derstands- und Willenskra ft. 
Unkenntnis: Dic Unkenntnis der mo­
dernen Kampfmittel und unserer Ver­
teidigung nähren unrealistische Vorstel­
lungen, die schließlich phantastische Pro­
portionen annehmen und Schreck- und 
Angstreaktionen verursachen können. 
Unkenntnis darüber, was im Augen­
blick geschieht, erhöht ebenfalls die 
Spannung. 

Was sich dagegen lun läßI 
Zu den Geräuschen muß man eine po­
sitive Einstellung bekommen. Das Knat­
tern der Luftabwehr müssen die Men­
sd1en erkennen lernen und als Zeichen 
der Verteidigung begrüßen. Das Krachen 
einer explodierenden Bombe ist eine 
Gefahr, die vorüber ist - wenn sie ge­
troffen hätte) würde man es nicht ge­
hört haben. 
Dem Müßiggang ist durch. geeignete 
einfache Beschä ftigung entgegenzuwir­
ken, vor allem bei denjenigen, die im 
Schutzraum während eines Luftangrif~ 
fes warten, 
Die Besorgnis über Fluchthindern isse 
kann nut' vertrieben werden, wenn 
man den vom Schreck Geschlagenen sa­
gen kann, daß und wie eine Flucht mög­
lich ist. Sie brauchen klare, einfache 
Anweisungen, wie sie vor sich gehen 
wird, und was sie erwartet, wenn es 
ihnen glückt, aus der gefährlichen Lage 
herauszukommen. 
Es werden große Anforderungen an 
denjenigen gestellt, der rechtzei tig ver­
suchen muß, eine beginnende Panik in 
eine "geordnete Flucht" umzuwandeln. 
Der Müdigkeit ist schwerer entgegen­
zuwirken. Aber es muß versucht wer­
den. jede nur mögliche Entspannung zu 
erzielen. Das stützt die Widerstands­
kraft. Besonders ist darauf zu achten, 
daß s ich niemand aus falschem Ehrgeiz 
längere Zei t hindurch den Schlaf ver­
sagt. Gerade unter bedrückenden Ver­
hältnissen ist es wichtig, daß wir uns 
selbst und diejenigen, für die wir verant­
wortlich sind, sich durch Schlaf erholen. 
Der Unkenntnis kann dadurch entge­
gengewirkt werden, daß man bereits im 
Frieden eine Aufklärung über die mo­
dernen Kampfmiltel und über unsere 
Verteidigung schafft. Während eines An­
griffs sollen die Schutzrauminsassen 
möglichst über die Art und den Um­
fang des Angriffs aufgeklärt werden. 
Wenn die Mensdlen wissen, was ge­
schehen ist, sind sie viel besser imstan­
de, irgendwelche Belastungen auszuhal­
ten, a ls wenn sie in Unkenntnis schwe­
ben. 
Ist bereits eine Panik ausgebrochen, 
können ihre Folgen durch das bestimm­
te Auftreten einer einzigen Person ver­
ringert we,rden, wenn diese sich nur 



sichtbar hinstellt und klare, ruhige und 
einfadle Anweisungen gibt. Vor allem 
ist die Menschenrnasse so aufzuteilen, 
daß sie sich in kleinen Gruppen nach 
verschiedenen Richtungen verläu[t. Zehn 
Menschen, die aus einer brennenden 
Straße laufen, können leichter indi­
viduell denken als hundert Menschen, 
die in unbewußtem Vertrauen darauf, 
daß der Nachahmungstrieb sie schon 
richtig führen wird, blindlings davon­
rasen. 

Reaktionen bel einer Katastrophe 

Kenntnisse der grundlegenden Gesetze 
des menschlichen Verhaltens sind we­
senUich für die Fähigkeit, eine Kata­
strophe zu erkennen und dann verstän­
dig zu handeln. Man hört oft, es sei 
zwecklos, im Hinblick auf die Reaktio­
nen der Menschen bei Kriegskatastro­
phen, im voraus zu planen, weil sie 
variieren und jede Katastrophe einma­
lig sei. Wenn man auch n icht das Un­
glück in allen seinen Einzelheiten vor­
aussehen kann, ist es doch möglich, aus 
dem Studium vieler Beobachter bei ver­
schiedenen Gelegenheiten gewisse 
Kennzeichen zu ermitteln, die immer 
vorhanden sind. 
Zeit mäßig können wir drei verschiedene 
Reaktionsphasen unterscheiden: Ein­
wirkung, Erholung, Anpassung. 
Die Periode der Einwirkung umfaßt al­
les, das während des unmittelbaren 
Zeitpunkts der Katastrophe geschieht. 
Ihre Dauer variiert von einigen Minu­
ten bis zu einigen Stunden. je nach 
der Art des Unglücks. Die Menschen, die 
der Einwirkung ausgesetzt gewesen 
sind, reagieren grob gesehen auf drei 
verschiedene Weisen. 
Die Mehrzahl, wenigstens drei Viertel, 
werden betäubt und verwirrt. Der Au{­
merksamkeitsbereich wird stark einge­
schränkt. Man schafft es nicht, den Ho­
rizont des Bewußtseins über die aller­
nächste Umgebung des eigenen Ichs 
hinaus zu erweitern. Man verliert jeg­
liche subjektive Au[fassung für seine 
Gefühle. Obwohl sich die typischen 
physiologischen Zeichen der Furcht zei­
gen, fürchtet man sich nicht. Ein be­
stimmtes automatisches oder ref1exmä­
ßiges Verhalten ist ebenfalls typisch. 
Wir müssen uns klar darüber werden, 
daß diese Erscheinungen .,normal" sind, 
daß die meisten von uns auf diese Wei­
se reagieren. 

Wer bleibt kühl und besonnen? 

Eine andere Gruppe, vielleicht 10-15°/., 
reagiert kühl und behält ihre UrteiJs­
fähigkeit. Diese Minderheit kann wei­
ter über die Lage nachdenken, planen 
und handeln. Die übrigen, vie lleicht 
10°f., zeigen krankhafte seelische Reak­
tionen, wie Umnachtung, besinnungslo­
sen Schrecken, Apathie, Weinen und' 
Schreien oder hysterische Symptome. 
Die Periode der Erholung (Rücklauf­
periode) beginnt, wenn es einem ge­
glückt ist, der unmittelbaren Einwir­
kung der ersten Belastung zu entkom­
men, z. B. durch die Flucht. Wie lange 
diese Periode andauert, beruht weniger 
aur der Art der Katastrophe als auf 
der verschiedenen Veranlagung des ein­
zelnen. Sie hält immer mehrere Stun­
den an, manchmal bis zu einigen Ta-

gen. Während dieser Zeit wird man 
sich über seine Lage klar, aber die Er­
innerung ist weiterhin difIus. Man be­
ginnt nun auch seine Gefühle zu zei­
gen - Angst, Besorgnis, Zorn. Man sieht 
das Unglück in starker Verkleinerung 
und ist noch nicht imstande, seine Fol­
gen zu überblicken. Fast jeder Betro[­
fene fühlt einen unwiderstehlichen 
Drang zu reden, zu berichten oder auf 
jemanden böse zu sein. Man hat ein 
kindliches Abhängigkeitsbedürfnis. 

"Es kümmert sich Jemand um uns" 

Auch ruhige und verschlossene Men­
schen tauen auf, wenn sie jemandem 
begegnen, der ihnen Zuversicht oder 
Hilfe gibt. Sie freuen sich, wenn ihnen 
etwas angeboten wird, vielleicht Tee, 
Rauchwaren oder eine Decke - kurz, 
sie wollen umsorgt werden. Nicht daß 
ihnen dadurch unmittelbar geholfen 
wird ist das wichtigste, sondern daß sie 
das Gefühl bekommen: es kümmert sich 
jemand um uns. Später wollen viele die 
Reaktionen dieser Periode nicht mehr 
wahrhaben, sie werden wieder indivi­
duell, vielleicht sogar abweisend. Es ist 
offenkundig sehr wichtig, diese Reak­
tionen zu kennen. Eine richtige Behand­
lung der Menschen nach einer Kata­
strophe ist ausschlaggebend dafür, daß 
die Rettungsarbeit glücklich durchge­
führt werden kann. 
Die Periode der Anpassung (die post­
traumatische Periode) dauert, wenig­
stens theoretisch, das ganze Leben. Jetzt 
wird einem bewußt, was es mit der 
Katastrophe eigentlich auf sich hatte. 
Man erkennt, was man verloren hat, 
Heim, Hausrat, Geld, Sicherheit und 
vor allem Angehörige und Freunde. 
Diese Periode scheint zu beginnen, wenn 
man wieder eine gewisse Sicherheit nach 
dem Unglück erreicht hat und vor die 
Notwendigkeit gestellt wird, dem All­
tag in einer Umgebung zu begegnen, die 
in wesentlichen Punkten verändert wor­
den ist. Wir begegnen hier den auch bei 
Katastrophen in Friedenszeiten wohl­
bekannten Reaktionen, wie Müdigkeit, 
Ängstlichkeit, Alpträumen, Depressio­
nen und vielleicht einer vorübergehen­
den Verwirrung. Einige wenige, die 
schweren oder lang andauernden Bela­
stungen ausgesetzt gewesen sind oder 
denen primär die ausreichende seelische 
Widerstandskraft fehlt, können in einen 
mehr chronischen, ernsthafteren seeli­
schen Krankheitszustand hineingleiten. 

Spontane GruppenbIldung 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß die meisten von uns bei einer Ka­
tastrophe in irgendeiner Form eine see­
lische Störung aufweisen, aber daß 
diese Reaktion als normal betrachtet 
werden muß. Sie geht schnell vorüber 
und die Genesung erfolgt fast spon­
tan, wenn man ausruhen kann und 
verständnisvolles Entgegenkommen fin ­
det. 
Hauptsädtlich während der Erholungs­
periode treibt das Abhängigkeitsbedürf­
nis die Menschen zueinander. Sie wol­
len nicht allein bleiben. Die sozialen 
Schranken fallen, wenigstens vorüber­
gehend. Gruppen werden gebildet, und 
die Triebfeder ist weniger das gemein­
same Gefühl als der Wunsch, irgend 
etwas zusammen zu verrichten. Man 

braucht einander aus rein egoistischen 
Gründen. Die Gruppe befriedigt ein 
vorübergehenc sehr starkes Bedürfnis: 
man gibt einander Zuversicht, Unter­
stützung und Gelegenheit, sich auszu­
sprechen. Die Gruppen sind natürlich 
sehr v~rschieden und ohne Bestand. 
Wenn eine "Gefühlsgemeinschaft" Men­
sehen zusammentreibt, sind gleichzeitig 
auch auflösende Kräfte vorhanden. Das 
erschwert a lle Anstrengungen, eine 
Gruppe vernünftig in ein Handlungs­
programm einzlIsdlalten. Eine gewisse 
Reizbarkeit, eine allgemeine und unbe­
stimmte Feindseligkeit gegen die Um­
welt greift um sich. Es herrscht das 
ständige Bedürfnis, anderen die eigenen 
Erlebnisse vor Augen zu führen, das Ge­
schehene immer wieder aufs neue zu 
rekonstruieren. Die Gruppe löst sich auf 
diese Weise von innen her auf. 
Ein erschwerender Faktor bei einem 
Unglück sind die Gerüchte, die immer 
unmittelbar dann in Gang kommen, 
wenn das Ganze noch nicht zu überblik­
ken ist. Man will eine Antwort haben 
auf die Fragen Was geschah, wie, wann, 
durch wen? Gewiß sind diese Fragen 
so berechtigt wie der Versuch, eine zu­
verlässige Information über die Lage 
zu erhalten, aber zum Teil werden sie 
auch von dem Bedürfnis diktiert, eine 
gewisse Feindseligkeit auszudrücken. 
I rgendeiner muß die Schuld haben. Es 
ist eigenartig zu beobachten, wie viel 
mehr Menschen bei einem Luitangrifl 
böse w rden als sich fürchten, Dieselbe 
Reaktion können unsere Feuerwehr­
mannschaften im Frieden feststellen, 
wenn sie "endlich" zu einer Brand- oder 
Unglücksstelle kommen. 
In den meisten Fällen richtet sich die 
Kritik gegen die verschiedensten Behör­
den. Bestimmte Gerüchte kommen durch 
ein Bedürfnis der Menschen auf, sich 
die Wirklichkeit so zurechtzulegen, 
daß ihr Handlungsweise als berechtigt 
angesehen werden kann. Bei allen Ge­
schehnissen enthalten die Gerüchte eine 
Entstellung der Wirklichkeit, sio wach­
sen schnell und können schließlich den 
AnJaß zu einer Massenpsychose oder 
einer Panik g ben. 

Das Problem der Führerschaft 

Das Normalverhalten bei einer Kata­
strophe bringt es mit sich, daß man nur 
von wenigen Menschen annehmen 
kann, daß sie unmittelbar danach klar 
denken können. Deshalb muß offensicht­
lich die Allgemeinheit ihre ReUungs­
organisation auf der Möglichkeit auf­
bauen, Hilfe von außen zu bekommen. 
Jeder Rettungseinsatz erfordert Führer, 
besonders wenn die Allgemeinheit un­
organisiert ist und die einzelnen nicht 
dazu fähig sind, auf sich selbst zu ach­
ten. 
Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß 
aus der Schar, die sich bei einem Un­
glück sammelt, immer jemand hervor­
geht, der spontan die Führung ergreift 
und die Situation vorläufig rettet. Bei 
allen größeren Katastrophen ist dies 
beobachtet worden. Merkwürdigerwei­
se sind es nicht diejenigen, von denen 
man auf Grund ihrer Stellung oder 
Ausbildung die übernahme der Füh­
rung erwarten würde, die hervortreten, 
sondern es sind oft ganz unbekannte 
Männer oder Frauen. Typisch ist auch, 
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von Lex einstimmig ge­
• Minister a , D. Dr. 

präsidenten ernannt 
Staatssekretär a . D. Ritter van l ex Minister a . D. Dr. Heinrich Weih: 

Der frühere Staatssekretär im Bundes­
ministerium des Innern, Hans Ritter 
von Lex, wurde aul der Haupt­
versammlung des Deutschen Roten 
Kreuzes in Bonn einstimmig zum neuen 
Präsidenten des DRK gewählt. Sein 
Vorgänger, Minister a. D. Dr. Heinrich 
Weitz, wurde einstimmig zum Ehren­
präsidenten ernannt. 
Dr. Heinrich Weitz hat sein Amt als Prä­
sident des Deutschen Roten Kreuzes 
niedergelegt, um sich ins Privatleben 
zurückzuziehen. Es war ein von ihm 
schon lange geplanter Abschied, der 
dem hochverdienten Manne dennoch 
nicht leicht gefallen sein dürfte. Weitz, 
der 3m 11. August vorigen Jahres sei­
nen 70. Geburtstag feierte - wir be­
richteten in der ZB 9/60 dar­
über -, zählt zu den verdienstvollsten 
Persönlichkeiten des Deutschlands der 
Nachkriegszeit. 
Von 1947 an gehörte der ehemalige 
Oberbürgermeister von Trier und Duis­
burg als Finanzminister dem Kabinett 

Abwehr oder Unterwerfung? 

Fortsetzung von Seite 27 

daß diese vorläufigen Führer verschwin­
den, vielleicht sogar unerkannt, wenn 
der erste Rettungsabschnitt geschafft ist. 
Man kann es wohl so formulieren, daß 
verschiedene Arten von Führern für 
die einzelnen Zeitabschnitte notwendig 
sind. Während der Erholungsperiode 
wird von einem Führer Entschlossen­
heit und Autorität verlangt. Seine Wei­
sungen müssen klar und seine über­
legungen unsentimental sein. Er (oder 
sie) muß seine Umgebung durch seine 
Persönlichkeit faszinieren und, zum min­
desten in dem betreffenden Augenblick, 
zu spontanem Mitgehen anregen. 
Selbstverständlich ist die Allgemeinheit 
besser vorbereitet, wenn diese Perso­
nen vorher ausgewählt worden sind, 
weil sie gerade die für irgendeine Füh­
rerroIle erforderlichen Qualifikatipncn 
besitzen. 
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Nordrhein-Westfalens an. Als er 1952 
zum Präsidenten des DRK gewählt 
wurde, strebte er mit aller Energie da­
nach, die durch den Krieg unterbroche­
nen Beziehungen zu den aus ländischen 
Rotkreuzverbänden wieder aufzu­
nehmen. Vor allem suchte er auch Kon­
takt zu den Rotkreuzorganisationen 
im Osten. Die erzielten Erfolge bewei­
sen, daß seine Mühen nicht umsonst 
waren. 

Während der neun Jahre, die Dr. 
Weitz Präsident des Deutschen Roten 
Kreuzes war, haben sich 828000 Deut­
sche aus Ost- und Südosteuropa mit 
der Bitte an das DRK gewandt, ihre 
Anträge auf Genehmigung einer Aus­
reise nach Deutschland zu unterstüt­
zen. Etwa eine halbe Million der An­
träge waren an Dr. Weitz persönlich ge­
richtet. Aus diesem Kreis sind in den 
neun J ahren 312000 Menschen in der 
Bundesrepublik und in Berlin einge­
troffen. In der gleichen Zeit wurde 
durch Heimkehrerbefragungen und 

Während der Anpassungsperiode sind 
ganz andere Qualitäten erforderlich. 
Da gilt es, zusammenzuarbeiten, Schwie­
rigkeiten zu überwinden, zu organisie­
ren und durchzuhalten. Wer im Frie­
den Maßnahmen planen soll, um Kriegs­
katastrophen zu begegnen, benötigt da­
zu Kenntnisse, Vor3ussicht, Phantasie 
und Folgerichtigkeit im Denken, alles 
Eigenschaften, die den Betreffenden in 
Zeiten der Gefahr keineswegs automa­
tisch zum geeigneten Führer machen. 
Von äußerster Wichtigkeit ist die Ein­
sicht, daß die Art der militärischen Be­
fehJsgebung nicht immer in ein verletz­
tes ziviles Gemeinwesen paßt. Während 
der ersten akuten Perioden, wenn die 
Bevölkerung desorganisiert und in 
einem Zustand starker Abhängigkeit ist, 
kann möglicherweise eine Hilfe von 
außen nach strikten militärisdlen 
Grundsätzen wirkungsvoll sein. Aber 
in einem späteren Zeitabschnitt ist es 
wesen tlich, daß man sich wieder des im 
Staatswesen bereits eingeführten Sy­
stems bedient. 

durch Auskünfte ausländischer Rot­
Icreuzgesellscha.ften das Schicksal von 
35 1 500 Soldaten der ehemaligen Wehr­
macht aufgeklärt. 
Bei einer Feierstunde im Hause des 
DRK in Bonn würdigte Bundespräsi­
dent Dr. Lübke die Verdienste des 
sdleidenden DRK-Präsidenten. Er 
nannte ihn einen "Diplomaten der 
Menschlichkeit", der den Dank des gan­
zen deutschen Volkes verdiene. 
Auch sein Nachfolger als Präsident des 
Deutschen Roten Kreuzes, Hans Ri tter 
von Lex, ist ein Mann, dem das Wohl 
seiner Mitmenschen, die Fürsorge im 
humanitären und caritativen Sinne, 
Herzensbedürtnis ist. Das hat er, wie 
unsere Leser wissen, in den langen 
Jahren seines Wirkens als Staatssekre­
tär im Bundesministerium des Innern 
oft genug bewiesen, wenn es galt, die 
Belange des zivilen Bevölkerungsschut­
zes und besonders auch des Bundes­
luUschutzvcrbandes wahrzunehmen. 
Eine seiner letzten Amtshandlungen als 
Staatssekretär war die Konstituierung 
des Bundesluftscbutzverbandes als bun­
desunmitte1bare Körperschaft des 
öffentlichen Rechts am 14. Oktober vo­
rigen Jahres. Damals hielt er an Stelle 
des verhinderten Bundesministers des 
Innern, Dr. Gerhard Schröder, die große 
Festansprache. In dieser bedeutsamen 
Rede wies Ritter von Lex eindringlich 
auf die ernste Notwendigkeit hin, dem 
Selbstschutz seinen richtigen Platz ein­
zuräumen. Langanhaltender Beifall der 
Festgäste belohnte damals seine zum 
Teil programmatischen Worte, als er 
beispielsweise davon sprach, daß der 
BLSV den Selbstschutz bis in die klein­
ste Stadt, bis ins kleinste Haus hinein­
tragen müsse. 
Wir vom Bundesluftschutzverband 
freuen uns, daß Ritter von Lex als Prä­
sident des Deutschen Roten Kreuzes 
auch in Zukunft Gelegenheit hat, sich 
einer großen Aufgabe zu widmen, einer 
Aufgabe, zu deren Lösung ihn in hohem 
Maße menschliche Qualitäten und sach­
liche Voraussetzungen befähigen. Vor 
allem aber freuen wir uns auf die oft 
erprobte Zusammenarbeit mit ihm und 
dem Deutschen Roten Kreuz. 



Landess.ellen 
berich.en 

Schutz der Zivilbevölkerung und 
Schutz der Kulturgüter 

Ein Kongreß der Europäischen 
Bürgermeister-Union 

Oie Europäische Bürgermeister-Union h ielt 
ihren großen Kongreß als Hauptversamm­
lung in diesen Tagen in Annecy (Frank­
reich) ab. Die Union bezweckt die Pflege 
freundschaftlicher Beziehungen der freien 
europäischen Staaten durch eine persön­
lirne Zusammenarbeit in allen den Ge­
meinden obliegenden Aufgaben auf der 
Grundlage abendländischer Kultur zu einer 
dauernden Verständigung, zur Sicherung 
des Friedens und Wahrung der Menschen­
rechte. 
Unser Präsident, Or. Letz, leitete au.f die­
ser Tagung den Arbeitskreis 1 über all­
gemeine Europa-Fragen und betonte den 
Willen und die Notwendigkeit zu einem 
vereinten freien und starken Europa. Er 
sagte in seiner Eingangsrede vor dem Aus­
SdlUß, daß die Integration sich nicht be­
schränken darf allein auf freundschaftlichen 
und handelspolitischen Ausgleich, sondern 
daß sie allumfassend sein muß in der 
Kultur und Wissenschaft, in der Pflege 
gemeinsamer Tradition, Anerkennung der 
Geschichte und Bräuche, in der Stärkung 
der VölkerfreundschaIt, des Friedens und 
der Freiheit. 
Dr. Lotz betonte aber auch unter der Zu­
stimmung der Mitglieder dieses großen 
Ausschusses, der die Vorbereitung für den 
Hauptausschuß traf, daß zu diesen euro­
päischen Aufgaben der Gemeinden aum 
der Schutz der Kulturgüter und der Schutz 
der Zivilbevölkerung, also der Luftschutz, 
gehöre. Dabei knüpfte Dr. Lotz an die 
Vereinbarungen der Haager Konvention 
vom 14.5. 1954 an und bat darum, Wege zu 
finden, die dem Schutz der zivilen Bevöl­
kerung und der Kulturgüter dienen. Eine 
Entschließung dieses Aussmusses, die auch 
von der Hauptversammlung einstimmig 
angenommen wurde, bestätigte von neu­
em, daß der Weltfrieden ohne schöpferi­
sche Bemühungen, die im Maßstabe der 
ihn bedrohenden Gefahren stehen, nimt 
gewährt werden kann. 
Präsident Dr. Latz wurde als einziger 
Deutscher einstimmig von der großen 
Hauptversammlung als ständiges Ehren­
mitglied des Verwaltungsrates der Inter­
nationalen Bürgermeister-Union gewählt. 
Außer ihm wurde diese Ehrung einem 
französischen Bürgermeister und Senator 
zuteil. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Rettungshundeausbildung angelaufen 

An der BLSV-Landesschule Schleswig­
Holstein haben in den Monaten Mai und 
Juni 1961 die ersten Lehrgänge für Ret­
tungshunde stattgefunden. 
Unter Leitung des Polizei-Meiste rs Burt­
zik von der Landespolizeischule Eulin 
wurden insgesamt 14 Hunde aus Schles­
wig-Holstein und zwei Hunde aus Ham­
burg nach den Richtlinien der Dv 111110 
ausgebildet und am Lehrgangsende je­
weils dem Leistungsrichter der AZG und 
Lehrwart für die Landesstelle Schleswig­
Holstetn, Herrn W. Thomas, zur Vorprü­
fung vorgeführt (siehe Bild oben rechts). 
Der Ablauf der Lehrgänge und der Ret­
tungshunde-Vorprüfungen stellte erneut 
unter Beweis, wie wertvoll die Mitwir­
kung von Rettungshunden bei der Ret­
tung von Menschenleben 1m Verschüt­
tungsfall ist und sein wird. 
Alle Hunde gingen mit großer Begeiste­
rung an die ihnen gestellten neuen Auf­
gaben. Das Ergebnis der Vorprüfung 
war dementspred1end zufriedenstellend. 
Von 16 ausgebildeten Hunden wurden 15 
Hunde geprüft. Von diesen bestanden 14 
Hunde ihre Vorprüfung, so daß sie nun­
mehr zur Rettungshunde-Prüfung an der 
BLSV-Bundessdtule in Waldbröl teilneh­
men können. 

BREMEN 

Bevölkerung zur Mitarbe it aufgerufen 

In Bremen fand vom 29. Mai bis 7. Juni 
1961 eine zehntägige Plakatierungsaktion 
statt. Das Plakat beinhaltet den Aufruf, 
mit dem der Senator für Inneres, Bür­
germeister Adol! Ehlers, über Radio Bre­
men am 11. und 12. April 1961 alle Bre­
merinnen und Bremer um Mithilfe bei 
der Erfüllung seiner Au!gaben als örtli­
cher Luftsdtutzleiter gebeten hatte. Die 
Bevölkerung Bremens wurde u. a . aulge-

lehrgänge für ReHungshunde haben jetzt 
auch an der landesschule Schleswig-Holstein 
in Ascheberg begonnen. Unser Bild zeigt 
einen Ausschnitt aus dem ersten Lehrgang. 

fordert, sich an den Aufklärungsveran­
staltungen des Bundesluftschutzverbandes 
zu beteiligen, sich von den BLSV-Heltern 
über die Möglichkeiten eines eigenen 
Schutzes beraten zu lassen und sich durch 
eigene Mitarbeit als Helfer in den Dienst 
des Selbstschutzes zu stellen. 
Bei den Frauengruppen führte die BLSV­
Ortsstelle Bremen des Bundes der vertrie­
benen Deutschen eine fachliche Unterrich­
tung im selbstschutzmäßigen Verhalten 
durdt. Dieser Personenkreis brachte den 
Ausführungen der vortragenden Luftsmutz­
lehrerin besonders großes Verständnis 
entgegen, zumal viele dieser Frauen als 
ehemalige Selbstschutzkräfte im letzten 
Kriege über eigene Erfahrungen verfügten 
und zu einer sachlidlen Aussprache inter­
essante Einzelheiten beitragen konnten. 

NIEDERSACHSEN 

Außenleh rgang der Bundesschule In 
Oldenburg 

Die Bundesschule Waldbröl führte einen 
Außen lehrgang bei Bad Zwischenahn in 
Oldenburg du rch. Die Landesstelle Nieder-

Lehrgänge an dar Bundallchule da. BLSY In Waldbril 

FortbUdungslehrga.ng 
vom 11. 7. bIs 14. 7. 1961 
TeUnehme,.: LS-Ausbilder, dIe dIe AusbU­
dungsberechUgung (vorl. Lehrberechti­
gung) vor dem 31. 3. 1959 erworben haben. 
Zweck: Vermittlung neuester Erkenntnisse 
aus allen Fachgebieten - Lehrproben In 
der praktischen und theoretllcben Unter­
welsungsmethodlk . 
TeUnehme"zaht: 20. 

Fadllehrga.ng .. Rettung" 
Teilnehme": Helfer des Selbstschutzes und 
des BLSV mIt mindestens abgeschlossenem 
ErgAnzungslehrgang. 
Zweck: Facblld'le Fortblldung aul allen 
Gebieten der Retlungsaulgaben des selbst­
schutzes. 
TeUnehmerzahl: 20. 

Fadllehr .. ang .. Laienhelfentatrel" 
TeUnehmer: Helfer und Helferinnen des 
Selbstschutzes und deI BLSV mit mInde­
stens abgeschlossenem ErgAnzungslehr­
gang und abgeschlossener GrundausbU­
dung "Erste Rille" durch ASS, DRK, .TUH 
oder MHD. 
Zweck: Praktische Ubungen Im Rahmen 
des Einsatzes der LalenheUerstaffel der 
SelbstschutzzUge. 
TeUnehmerzaht: 20. 

AbsdIluAlehrgang Tell n 
vom 18. 7. bis 25. 7. 1961 
Teilnehmer: Inhaber der AusbUdungsbe­
rechtigung, die den Tell I des Abschluß­
lehrganges bereits besuCht haben. 

Zweck.: Erwerb der Lehrbereehtlgung. 
Tetlnehme1'zahl : 15. 

8ondervorhabea 
vom 18. 7. b is 21. 7. 1961 
Zweck und Teilnehmer werden noch be­
kaontgegeben. 
Teilneh.mer: Beruls1ehrer (ehrenamtliche 
HeUer des Selbstschutzes und des BLSV), 
die noch keine derartige Tagung an der 
Bundessehule besuebt haben. 
TeHnehme1'zahl: 50. 

Arbeitst&pD&' 
vom 5. 8. bill S. 8. 1961 
TeUnehme1': Leiter und Lehrer der Lan­
dessd1ulen, Leiter und Fahrer (H1l1slehr­
krAne) der fahrbaren LS·Schulen. 
Zweck: Information - Erfahrungsaus­
tausch - Ausrichtung der AusbUdungs­
methoden aul allen Gebieten. 
UberprU1ung der Fanrzeuge und des Ge· 
rAtes durch. dIe Bundeshauptstelle. 
TeUnehme1'zahl : Uegt fest . 

Fac::b.J.ebrgalll .. Sebulz .. egen chemische 
K IUDPfstofl'e" v om. 6. 9. bis 8. 9. 1961 
Teflnehmu: SelbstschutzfUhrer und Aus­
bUder des BLSV mit mindestens abge­
schlossenem Aufbaulehrgang. 
Zweck: Fad1IJche Fortbildung au1 dem 
Gebiet des Schutzes gegen chemische 
Kamp1stotre und biolollsche Kampfmittel. 
TeUnehme,.zahl: SO. 
Alle Meldungen zur TeUnahme an den 
LehrgAngen erfolgen nur Ober die zwtll.n­
dlge Landesstelle. 
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sachsen, die Bezirksstelle Oldenburg und 
die Kreisstelle Ammerland hatten hierzu 
die Vorbereitungen getroffen. Der Außen­
lehrgang diente der Erprobung von Selbst­
schutzmaßnuhmen auf dem Lande und 
fand in Anwesenheit des geschäftsführen­
den Vorstandsmitglieds des BLSV. Regie­
rungsdirektor Fritze, statt. Als Gäste nah­
men Vertreter des Bundesernährungsmi­
nisteriums. des Bundesamtes [ür zivilen 
Bevölkerungsschutz, des Verwaltungs­
bezirks Oldenburg und der Landwirt­
schaCtskommer Weser-Ems teil. Der Ört­
liche Lurtschutzleiter von Rastcde und die 
Einwohner der Bauernschaft Neusüdende 
wirkten bei den Obungen mit. Sie unter­
stutzten die Lehrgangsteilnehmer im Auf­
finden geeigneter Lösungen rur die ge­
stellten Aufgaben des Schutzes vor radio­
aktiven Niederschlägen und des vorbeu­
genden und abwehrenden Brnndschutzes. 
Die praktisdlen Versuche fanden auf den 
Höfen der Bauern Bremer und Gebken 
statt. Die Auswertung ergab, daß die er­
sten Schritte beim AuCbau des Selbst­
schutzes auf dem Lande gctan worden 
sind. Zum Abschluß des Lehrganges mach­
te im neuen Rathaus zu Rastede ein Luft­
waffenoffizier ergänzend Ausführungen zu 
Fragen der aktiven Luftverteidigung. 

Bürgermeiste r Informieren sldt 

25 Bürgermeister und Gemeindedirekto­
ren der Grafschaft Hoya nahmtn auf An­
trag ihres Oberkreisdirektors Gelegenheit. 
sich über das AuCgabengebi(·t des Selbst­
schutzes zu informieren. Sie beschä[tig­
ten sich hierbei besonders mit Fragen des 
Selbstschutzes auC dem Lande. Die "Kre.is­
zeitung für die Grafschaft Hoya" sdlreibt 
u. a. darüber: "Alle waren nach theore­
tisdler Unterrichtung und praktischen 
Vorführungen In ihrer AurCassung ge· 
stärkt. duß Handeln besser 1st als Ab­
warten." 

Fortschritt im Aufbau des Se· und ES 

In der Kreisstelle Münden sind die Ge­
meindegruppenleiter zur VerbIndungsauf­
nahme mit den ört lichen Luftschutzlei­
tern aufgeCordert worden, nachdem die 
Bürgermeister und Gemeindedirektoren 
des Landkreises durch den Oberkreisdirek~ 
tor auf den Erlaß des Niedersädlslschen 
Ministers des Innern besonders hingewie­
sen worden sind. 67 Betriebe des Erwei­
terten Selbstsdlutzes der Stadt Münden 
haben ihre Behörden und Betriebslu!t­
sdlutzleiter benannt, die Namhaftmachung 
soll auch Im Landkreis edolgen. 
Besondere Fortschritte 1m Aurbau des Er­
weiterten Selbstschutzes verzeichnet die 
Ortsstelle Delmenhorst. Hier wurde mit 
einem Lehrgang für 35 Behörden- und 
Betriebstuftschutzleiter begonnen, der 
durch den Vertreter des örtlichen Lurt­
schutzleiters eröfTnet wurde. 
Die Kreisstelle Hildcsheim-Marienburg 
rührte im nördlidlen Teil des Landkreises, 
in Edemissen, eine gemeinsame Arbeits­
tagung ihrer leitenden HeUer mit dem Ört­
lichen Luftschutzleiter des sogen. Nord­
kreises durch, bei der Fragen des Selbst­
schutzes behandelt wurden. Die Bürger­
meister und Gemeindedirektoren erhoben 
die Forderung nach klarer Unterscheidung 
zwischen den Verhältnissen in den Städ­
ten und auf dem Lande. 
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Anfragen werden zuverlc5uiq und 
sch nell beantwortet 

DR. RICHARD WEISS NACHF. 
Berlin.Tempelhaf - gegrundet 1924 - B.elefeld 
Ruf 751805-,06 604 19 

Die Ortsstelle Göttingen hat bisher wei~ 
tel' über 1000 Schüler der Göttinger Han­
deislehransta lt in selbstsdlUtzmäßigem Ver­
halten im Rahmen des staatsbürgerlichen 
Unterrichts unterwiesen. Wie das .. Göt­
linger Tageblatt" bei dieser Meldung her­
vorhebt, haben in letzter Zeit die Licht· 
spieltheater in der Verbreitung des Selbst­
schutzgedankens aufklärend mitgewirkt. 
Die Kreisstelle Humeln-Pyrmont begann 
mit dem Aufbau des Selbstsdlutzes im 
Landkreis durch verschiedene Ausbil­
dungsvorhaben. Scltüler der "Mittelschule 
am Iht" in Coppenbrügge haben sidl rrei­
willig für die Rettung im Selbstschutz aus­
bilden lassen. Nadt Meinung der .. Deister­
Weser-Zeilung", die ausführlich darüber 
berichtet hat, sollten sidt die Jugendbünde 
mit der Frage einer Mitarbeit im Zivi­
len Bevölkerungsschutz befassen. 

Erfolgniche Werbung neuer HetCer 

Nach der Kreisstelle Land Hadeln, der 
Ortsstelle Osnabrück und der Kreisstelle 
Northeim, meldete die Ortsstelle Göttin­
gen die Werbung von mehr als 1000 Hel­
fern im BLSV und Selbstschutz. 
In Delmenhorst hat die Arbeitsgemein­
schaft der heimatvertriebenen und ge­
flUchteten Frauen im Bund der Vertriebe· 
nen eine enge Zusammenarbeit mit d m 
BLSV bejaht und eine Luftschutzreferen­
tin bestellt. Die F l'auen haben on einem 
Ausbildungsvorhaben der Landesschule 
Voldagsen geschlossen teilgenommen. 
Im Regierungsbezirk Hildesheim war im 
April und Mai der Fllm- und Werbewa­
gen der Landesstelle eingesetzt. 

Fünfhunderts ter Lehrgang der 
Landesstelle 

Auf der Landesschule Niedersachsen des 
Bundesluftsd1Utzverbandes in Voldagsen 
bel Hameln wurde am Dienstag, 16. Mai 
1961, das .. FünChundertste Ausbildungs­
vorhaben der Landesstelle 11[ Niedersach­
sen" durchgeführt. 
Seit Anlau[en der Ausbildung Im Dezem­
ber 1956, haben weit über 6500 ehren­
amtliche Selbstschutz-FUhrer und Selbst­
schutz-HelCer aus NIedersachsen an den 
Lehrgängen teilgenommen. 
Die Lehrgänge erstreckten sich auf die 
Ausbildung zum Luftschutzlehrer und zum 
Selbstsdlutz~Führer, weiter wurden Film­
vorführer ausgebildet sowie Jugendliche 
für die Tätigkeit in den Ausbildungs­
trupps vorbereitet. Informationstagungen 
wurden für Lehrer der öfCentlidlen Lehr­
anstalten und auf Wunsdl der Oberkreis­
direktoren für Stadtdirektoren, GemeInde­
direktoren und Bürgermeister abgehalten. 
Die Sd1Ule baut auf den örtlichen Lehr­
gängen, die überall Im Lande vorgenom· 
men werden, auf. 
Die Zahl der ehrenamtlichen Selbstschutz­
HeUer allein in Niedersachsen beträgt be­
reits über 22000. Die Sdlule ist so gut be­
sucht, daß oft nicht all(' gemeldeten Teil­
nehmer zu den betreffenden Lehrgüngen 
dort untergebracht werden können. 

Fra uen a uf der SdlUl bank 

Vierzig Frauen der Sudet('ndeutschen 
Landsmannschaft aus Niedersachsen wa­
r<,n mit ihrer Landesvorsitzenden, Frau 
Siegert, Hannover. im April zu einer I n­
formationstagung In die Landesschule nach 
Voldogsen gekommen. 
Sie alle hatten bisher das eine oder andere 
über den Selbstschutz gehört und standen 
ihm mehr oder weniger aufgesdllossen 
gegenüber. 
In eindrucksvollen Vorträgen überzeugte 
der Schulleiter. Herr Häusler, alle Zuhöre­
rinnen. daß es auch im atomaren Zeitalter 
möglich ist, sich selbst und seine Mltmen­
sdlen vor den aus der Lu[t drohenden 
Gefahren zu schützen 
Filme und Lidltbilder vertieften das Ge­
hörte und weckten ein starkes Interesse 

für das große Gebiet des Selbstschutzes. 
Die vielen pOSitiven Äußerungen schon 
während der Tagung und nach Ih rem Ab­
schluß ließen erkennen, daß die Teilneh­
merinnen in Ihren. Heimatorten den Bun­
desluftsdlutzverband unterstützen werden. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

InformaUonstagunl 
In der Zeit vom 22.-24. 4. 1961 führte die 
Landesslelle in Schloß Körtinghausen eine 
zweite Informationstagung für Führungs­
kräfte des Bundes der Notgemeinschaft 
ehemaliger Arbeitsdienstnngehöriger durdl. 
nadtdem vor etwa Jahresfrist eine erste 
Tagung an der Landesschule guten Erfolg 
brachte. 
Vortrags- und Diskussionsthcmo des er­
sten Tages war der zivile Bevölkerungs­
schutz. Hier wurden folgende Fragen be­
handelt: 
Warum ziviler Bevölkerungsschutz? 
Wo steht der zivile Bevölkerungsschutz im 
Rahmen d(:r Notstandsplanung der Bun­
desregierung? 
Welches sind die Anteile des Staates und 
des Stautsburgers an dieser AuCgabe? 
Welche Aurgaben hat der Bundesluft~ 
schutzverband? 
Schwerpunkte des zweiten Tages waren d ie 
Darstellung der Atomsitualion und der 
Schutzsituation sowie die Frage des Schutz­
raumbaues in seiner Erprobung und zu­
künftigen Planung. Die Vorführung von 
Strahlennachweis~ und -meßgeröten" von 
LS-Filmen sowie die Besichtigung des Er­
probungsbaues und des Ubungsgeländes 
rundeten das Bild de r gegebenen Infor­
mationen ab. 
Der Vormittag des letzten Tages galt 
einem Diskussionsgespräch zu der Frage: 
"Welche Unterstützung und Mitarbeit kann 
der BNA dem BLSV geben?" 
Das Interesse der 30 Teilnehmer war wäh~ 
rend der gesamten Tagung gleichbleibend 
groß. In der ausgiebigen Diskussion wur­
den nur sachliche Fragen gestellt. Von Ta­
gungsbeginn an war zu erkennen, daß die 
Einstellung zum zivilen Bevölkerungsschutz 
positiv und eine Mitarbeit an dieser Auf­
gabe für jeden einzelnen verpCllchtend ist. 
In dem Diskussionsgespräch am Ende der 
Tagung wurde auCgezeigt, welche Mög­
lichkeiten einer Mitarbeit im BLSV und 
in der Selbstschutzorganisation bestehen 
und welche AusbHdungswege für die ein­
zelnen Sparten zu durchlaufen sind. Der 
Landesverbandsvorsitzende, der ebenfalls 
an der Tagung teilnahm. forderte die Ka­
meraden des BN A auf. im zivilen Bevöl­
kerungsschutz mitzuarbeiten und Ihren 
Beitrag an dieser staatspolitIsch bedeu~ 
tungsvollen Aufgabe zu leisten. Es wurde 
abgesprochen, daß die örtlichen Dienststel­
len zu den Kreisverbünden Verbindung 
aufnehmen. um eine Zusammenarbeit 
BLSV-BNA auf ÖI·tIich('r Ebene zu be­
sprechen. 
In seinen Abschlußworten dankte der Lan~ 
desverbandsvorsitzende [öl' die umfassen­
de und sachliche Informierung und für das 
gute Klimu. welches während der Ge­
samtdllUer der Tagung herrschte. 

Fahrbare Ausstellung und FlImwagen In 
Düsseldorr und Essen 
Die Fahrbare Ausstellung des Bundesluft­
schutzverbandes und der Filmwagen der 
Landesstelle waren in der Zeit vom 29. 5. 
bis 10.6. 1961 in den Großstädten Düssel ­
dorf und Essen eingesetzt. 
An den Erörrnungsfeierlichkciten nahm~n 
Vertreter der Behörden, der befreunde­
ten Organisationen und Verbände, des 
kulturellen Lebens. der Bundeswehr so­
wie der Presse teil. Der Besuch der Aus­
stellung war - ausgenommen bel schledl­
tem Wetter - rege. Wenn auch die Zahl 
der geworbenen Helfer sich In bescheide-
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nem Rahmen hielt, so ist durch die Aus­
steJlung selbst und durch die freundliche 
Berichterstattung de r Presse das Anliegen 
Luftschutz in weite Bevölkerungskreise 
getragen worden. 

RIIEINLAND-PFALZ 

H a uptamtliche Mitarbe lte r auf d e r 
.. Schulbank" 

.. Die hauptamtlichen Bediensteten des 
BLSV müssen der großen Anzahl der nur 
ehrenamtlich tätigen Helfer in jeder Be­
ziehung mit gutem Beispiel vorangehen." 
Von diesem Leitsatz ging der Landesstel­
lenleiter, Freiherr von Leoprechting aus, 
als er die Durchführung von Sonderlehr­
gängen für alle hauptamtlichen Kräfte ver­
anlaßte. 
So kamen bereits mehrere solcher Son­
derlehrgänge an der BLSV-Landesschule 
in Bingen zur Durchführung. Sie fanden 
bei allen Teilnehmern reges Interesse. Da­
mit wurde der Weg beschritten, das be­
rufliche Fortbildungswesen mit dem Zie le 
einer Rationalisierung aller anfallenden 
Arbeiten auch im Bereiche der Landes­
stelle Rheinland-Pfalz zu pflegen. 
So wurden im letzten Sonder lehrgang zu­
nächst praktisdle SelbstSchutzübungen 
durchgeführt, wobei z. B. die Damen ihre 
Sdlreibmaschinen mit Einstellspritzen und 
Rettungsgeräten vertausdlten. "Selbstver­
ständlich wollen wir das audl können, was 
der BLSV von allen anderen Helfern ver­
langt - und bei uns in unseren Wohn­
stätten, da übemehmen wir auch unsere 

. Selbstschutzaufgaben." Das war die übe r­
einstimmende Feststellung aller Teilneh­
merinnen. Eine erfreuliche Entwick lung im 
Hinblick auf die große Zielsetzung des 
BLSV: der Aktivierung der Selbsthilfe der 
Bevölkerung. 
Die hauptamtliche Kraft muß im BLSV 
mit allen anfallenden Büroarbeiten ver­
traut sein. Das ist bekanntlich um so mehr 
notwendig, als es auch bei der Landes­
steIle Rhein land-Pflaz immer noch an ge­
nügend hauptamtlichen Mitarbeitern te hlt. 
Dadurch, daß der BLSV zu einer bundes­
unmittelbaren Körperschaft des öffentli­
chen Rechtes erhoben wurde, müssen alle 
inneren VerwaItungsvorgänge noch mehr 
als bisher den allgemeinen Verwaltungs_ 
grundsätzen entsprechen, andererseits dür­
fen aber auch sie nur Mittel zum Zwedc 
bleiben. Das erfordert für Sachbearbeiter 
und Bürohil(skräfte ein gewisses Finger­
spitzengefühl. 
Die Landesstelle führte daher im letzten 
Sonderlehrgang eine neue Art von Ver­
waltungS-Planspiel durch. Der Posteingang 
eines Tages bildete dabei die Grundlage. 
Da alle Beteiligten zu den einzelnen Vor­
gängen selbst Stellung nehmen konnten, 
ergab sich hierdurch eine sehr fruchtbare 
Diskussion. So manch ein brauchbarer 
Vorschlag aus den Reihen der "Mitspie-

Einbanddecken 1960 
Die Einbanddecken für den Jahrgang 1960 
sind bereits vergriffen. Wegen der anhal. 
lenden Nachfrage erwogt der Verlag jedach 
die Herstellung einer neuen Auflage. AUe 
Interessenten werden gebeten, ihre Bestel . 
lung bis spatestens 15. 8. 1961 an die unten. 
stehende Adresse zu richten. Sie werden 
dann bis zum 31. 8. 1961 über liefermög. 

tichkeit und ·Termin informiert. 

P,el. DM 2,50 zuz. Porto. 

MUNCHNU BUCHGEWUBEHAUS GMBH 
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lenden" rührte zu Begrif'fsklärungen sowie 
zu möglidlen Vereinfachungen des inne­
ren Geschäftsverkehrs. 

Schubraum für wertvolles Gerät 

Mi t dem Bau einer neuen HauptCeuer­
wache in Wiesbaden wird noch in diesem 
Jahre begonnen werden. Bemerkenswert 
bei diesem Projekt, das einen Kostenauf­
wand von rd. 8 Mit!. DM erfordert, ist der 
Luftschutzraum, der hier als erster seiner 
Art in DeutSchland erstellt werden wird. 
Er dient nicht allein zur Unterbringung 
von Mannsdlaften, sondern auch für die 
wertvollen Fahrzeuge der Wiesbadener 
Berufsteuerwehr. In der Wagenhalle des 
3,70 m hohen Schutzraumes können zehn 
Löschfahrzeuge untergebracht werden. 
Ein- und Ausfahrt werden durch 0,5 m 
dicke, auf Rollen in eine Stahlbetontasche 
eintahrbare Stahlbetontore geSchlossen 
werden. Einfahrt- und Austahrttunnel so­
wie die bei den hinführenden Rampen 
sind 3,50 m breit. Die Einfahrtrampe hat 
8"" die Ausfahrtrampe 10'/, Gefälle. 
Durch eine Treppenschleuse mit zwei Dop­
peltüren sind Wagenhalle und Mannschaits­
schutz räume verbunden. Die letzteren sind 
2,30 m hoch und bestehen aus Aurenthalts­
raum, drei Mannschartsräumen mit je 18 
Liegen, Funk- und Nacl1richtenzelle, Raum 
für Notaggregat, Notzentrale, Vorrats- und 
Küchenkabine, Waschraum mit zwei Abor­
ten. 
Durch eine weitere Schleuse sind diese 
Schutzräume mit dem Kellerrtur verbun­
den, in welchen je ein Rutschstangen­
schacht vom Erdgeschoß und 1. Stockwerk 
des Gebäudes endet, so daß der Schutz­
raum bei Alarm von den Man nschaften 
schne ll stens erreicht werden kann. Mit 
dem Bundeswohnbauministerium, das die­
sen Musterschutzbau mit 635000 DM fi­
nanziert, wird noch geklärt werden, ob 
strahlsichere oder lurtstoßsichere Räume 
gebaut werden. Der Schutzbau liegt unter 
Erdgleidle und wird völlig aus Stahlbeton 
errichtet. Der Bundesminister für Woh­
nungsbau legt Wert daraut, daß hier ein 
beispielhafter Erprobungsbau gescharcen 
wird, den er als Modellfall Cür die 60 Städte 
mit Berufsfeuel·wehren im Bundesgebiet 
ansieht. 

BADEN - WURTTEMBERG 

SdJwei2:e r Besuch bei der La ndesstell e 

Wiederholt konnte die Landesstelle Baden­
Württemberg Besuch von Zivilschutz-Fach­
leuten aus der benachbarten Schweiz be­
grüßen. Vom 24. bis 26. 5. 1961 besuchte 
eine Studien kommission der Ortsleitung 
des Amtes für Zivilschutz der Stadt Sl. 
Gallen unter Führung des Ortschefs G. 
Metzger, die Landesstelle. 
Die Gäste wurden zuerst in der BLSV­
Landessdlule Kressbach dmch den Lan_ 

fchl' eine! 
Bel uns olle Schrelbmaschmen. 
Riesenauswa hl on ReloureD 
Im Preise stark herabgeseizi 
Klemste Roten. Umlauschrechl 
rordern Sie Katalog NI. U 26 
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Eine Delegotion von 7 für den Zivilschufl ver­
antwortlichen Herren aus SI. Gallen besuchte 
3 Tage lang Städte in Baden.Württemberg. die 
im zweiten Weltkrieg durch Bombenangriffe 
besonders schwer gelitten hotten. Die Infor­
mationsreise sollte der Sammlung von Erfoh. 
rungen dienen. welche Möglichkeiten die 
Selbsthilfe bei Großangriffen hat und inwie­
weit die Selbsthilfe wirksam geworden ist. 
Vom Fernsehturm in Stuttgart wurde ein 
Ubcrblick über die ehemaligen Schadens­
gebiete der Stadt gegeben und die Taktik 
und die leitabläufe der Angriffe erläutert. 
Bei einem Besuch der Bundesgartenschau in 
Stuttgart stellten sich die Schweizer Gäste 
und die Herren de r Ortsstelle Stuttgort om 
Wahrzeichen der Stadt dem Photographen. 

desstellen leiter empfangen. Hier wurden 
Ihnen die Einrichtungen der Schule SOwie 
die übungsanlagen gezeigt. Außerdem noh­
men sie auch an der gerade stattfinden_ 
den Informationstagung badischer Bürger­
meister kleinerer Landgemeinden teil und 
konnten mit diesen unmittelbar in einen 
regen Gedankenaustausch über die Auf­
gaben eines örtlichen Luftschutzleiters tre­
ten. 
Am Spätnachmittag setzte die Schweizer 
Studienkommission, beeindruckt und be­
friedigt von dem Gesehenen, ihre Weiter­
fahrt noch Stuttgart fort und wurde be­
reits nm Fernsehturm von der BLSV­
Ortsstellc Stuttgart empfangen und in die 
Stadt weitcrgeleitet. Am Abend hörten 
die Gäste einen authentischen Vortrag über 
die Schäden und Auswirkungen der Luft­
angriffe auf Stuttgart. - Der nächste Tag 
brachte nach einer Rundfahrt durch die 
Landeshauptstadt mit Besichtigung einer 
städtischen Feuerwehrwache und Besuch 
der Bundes-Gartenschau die Weiterfahrt 
nach Heilbronn. 
Hier lag die Betreuung der Gäste eben­
falls in den Händen der BLSV-Ortsstelle. 
Eine fachmännische Information dUl·ch 
einen Vertreter der Stadt im dortigen 
Rathaus wurde durdt örtliche Besichtigung 
der ehemaligen Schadensstellen bzw. -Ie­
biete vertieft. 

~ ..,4t1Iil 
KRANKENWAGEN MIESEN BONN 
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Der letzte Tag der Inform<ltlonsf<lhrt war 
dem Besuch der Stadt Ulm gewidmet, wo 
nach einer Besichtigung des Mtinsters eine 
fachliche Unterweisung durch dieOrLsstelle 
Ulm in deren Räumen über Fragen der 
Organisation des Selbstschutzes in ciner 
Stadt erfolgte. Auch hier wurden die Gä­
ste in Wort und Bild über das Lultkrlegs­
geschehen anschaulich informiert. 
Der Wunsch der Kommission, in die Ar­
beit des BLSV Einsicht nehmen zu dür­
fen und gegenseitig Erfahrungen hinsidtt­
IIdt des Aufbaus eines zivilen Bevölke­
rungsschulzes anzustreben, dürfte mit die­
ser Gestaltung eines wirklidt reichhaltigen 
Besichtigungsprogramms erfüllt worden 
sein. 

HESSEN 

Selbstschutz-Ausbildun( der Jurend 

Unsere Verantwortung verlangt, die Ju­
gend über den zivilen Bevölkerungssdtutz 
aufzuklären. Unter Leitung des Kreisstel­
lenleiters der Kreisstelle Bergstraße wur­
den Im Monat Februar und März 1961 in 
33 Einsätzen 67 Vorträge mit entspredten­
den Filmvorführungen vor etwa 2500 Schü­
lern gehalten. Es waren dazu ausgesucht 
die Entlaßklassen der Volks-, Mittel- und 
Oberschulen des Kreises Bergstraße. Die 
Au!klärungsarbeit wurde mit den Filmen 
je nach Klassenniveau unterstützt. Viele 
Fragen der zum Teil sehr aufgesdtlosse­
nen Jugend konnten dadurch sachlich be­
antwortet werden. Während der Vorträge 
konnte festgestellt werden, daß sich der 
größte Teil der aufsichtführenden Lehrer­
schalt, die das Problem zunächst sehr skep­
tisch beurteilte, umstellte und sich zum 
Schluß der Aufgabe aufgeschlossen zu­
wandte. Wir mußten zum Tell die Dorlge­
mei nschaltshäuser in Anspruch nehmen 
und zwei bis drei Vorführungen durdt­
führen. Es ergab sich Im Laule der Dis­
kussion, daß man uns aultorderte, den 
Jugendlichen senon im Herbst in Verbin­
dung mit Erster Hil(e eine Kurzausbil­
dung im Selbstsenutz zuteil werden zu las­
sen. Die entspremende Unterrichtszeit und 
die erforderlichen Räume wUrden dann 
zur Verfügung gestellt. 

Werbun r im Bereich der LandeS5telle 

Von den im April und Mal d. J . statt­
gefundenen Standard-Ausstellungen der 
Landesstelle bringen wir nachstehend einen 
Bericht über die Ausstellung In Heppen­
heimIBergstraße. 
Die Kreisstadt Heppenheim hat eine Ein­
wohnerzahl von 14 400 und einen regen 
Fremdenverkehr. Die Ausstellung lief über 
die Pfingstfeiertage, so daß gerade an die­
sen bei den Feiertagen der Besuch äußerst 
rege war. Die Schulcn des Kreises Berg­
straße waren vom Kreisschulamt auf die 
Ausstellung aufmerksam gemacht worden. 
Trotz der Schillerien war von dieser Sei­
te ein reger Besuch zu verzeichnen. Einige 
Klassen wurden geschlossen getohrt. Alle 
drei Kinos der Stadt zeigten während der 
Zeit der Ausstellung die Dias des BLSV 
und Hinweise auf die Ausstellung. Die 
Presse stellte sich dankenswerterweise In 
den Dienst der guten Sadle und veröf­
fentlichte laufend Berichte. Die Angestell­
ten des Landratsamtes bcsudlten die Aus­
stellung einzeln, vor allem an den Feier­
tagen; die Stadtverwaltung hatte Ihre Be­
diensteten gesdllossen In der Dienstzeit 
zur Ausstellung und zur Filmvortuhrung 
geschickt. 
Die Ausstellung wurde nidtt nur von Hep­
pcnheimern, Kreisbewohnern und Bewoh­
ner des angrenzenden Landes Baden be­
sucht, sondern es kamen Besucher aus 
dem ganzen Bundesgebiet und auch Aus­
länder, die z. Z. gerade zur Erholung In 
Heppenheim wellten. 
Ostzonale Besucher zeigten sich sehr in­
teressiert, holten sich aber vorher die Ge-
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nehmigung zum Besuch. Irgendwelche Zwi­
schenfälle waren nicht zu verzeichnen. Nur 
am Tage des Aufbaues der Ausstellung 
wurde unsere TS/2 von der Stadtpolizei 
zum Einsatz bei einem Sdlornstelnbrand 
in unmittelbarer Nähe des Rathauses auf­
gefordert. Helferinnen und HeUer der 
Krelsslelle waren stets einsatzbreit, wenn 
sie gerufen wurden. 
Am 19. Mai lührte die Kreisstelle mit 
ihrem Ausbildungstrupp eine Lehr­
vorlührung über Löschmittel, darunter die 
TS/2, durch, die seitens der Regierung, 
der Landesstelle und der Presse gut beur­
teilt wurde. DIeses und die ausgesproche­
nen Belobigungen gaben allen Helterin­
nen und Helfern Ansporn für weitere 
Mitarbeit. 
Die Ausstellung wurde durch Herrn Bür­
germeister Metzendorf In seinem eigenen 
Dienstgebäude eröUnet. Die Ausstellung 
wurde besucht von 4576 Personen. Da ca. 
4800 Werbeschriften verteilt wurden, aber 
bei FamilIenbesuch nur jeweils eine Per­
son Werbematerial erhielt, ist die Besu­
cherzahl höher anzusetzen; ca. 32-/. der 
Einwohnerzahl. Für den BLSV konnten 
19 HeUer geworben werden. 

BAYERN 

Fortsch reitende Ver j ün,ung 

In den ersten Jahren nach Gründung des 
Bundesluftschutzverbandes in Bayern lag 
das Verhältnis zwischen jungen und älte­
ren Helfern stark zuungunsten der jungen 
Jahrgänge. Dieser Zustand war durchaus 
natürlich, da man anfängJlch in ersler Linie 
die HeUer in den Kreisen suchen mußte, 
die sich Im letzten Kriege schon im Luft­
schutz betätigt und bewährt hatten. Und 
das waren solche Männer, die nicht zum 
Wehrdienst herangezogen worden waren. 
DIe Bereltsma!t der jOngeren, im Berufs­
leben stehenden Menschen, sich einer cari­
tativen Aufgabe zu widmen, war noch nicht 
sehr groß. Nur langsam war es möglich, 
auch jüngere Jahrgänge für die Arbeit im 
Bundeslultscbutzverband zu gewinnen. Da­
her war der Anteil von Helfern, die sich 
aus Rentnern und Pensionisten zusam­
mensetzten, unverhältnismäßig hoch. An­
dererseits muß berücksichtigt werden, daß 
bei der notwendigen Ausbildung für lei­
tende Heller im Bundesluftschutzverband 
von berufstätigen Menschen nicht lmmer 
erwartet werden kann, daß sie auf Ko­
sten ihrer Arbeitszeit und unter Verzicht 
auf ihren Lohn für zwangsläufig verloren­
gehende Arbeitsstunden, sich dem Inter­
esse der Allgemeinheit zurVeriügung stel­
len. Es ist daher nicht verwunderlich, daß 
in den ersten Jahren der aktiven Tätig­
keit des Bundesluftschutzverbandes das 
Durchschnittsalter der an den Fortbildungs­
lehrgängen an der Landesscbule in Bayern 
teilnehmenden HeUcr verhältnismäßig sehr 
hom, durchschnittlich zwischen 50 und 60 
Jahren lag. Dieses Durchschnittsalter ging 
nur langsam zurück, da, wie schon oben 
gesagt, es schwer war, berufstätige Helfer 
für FortbIldungslehrgänge zu gewinnen. 
Einen erfreulichen Schritt nach vorne be­
deutete es, als Im Laufe des Jahres 1960 die 
Möglichkeit gegeben wurde, solchen Hel­
fern, die berufstätig waren, eine Entschä­
digung für verlorenen Arbeitslohn zu ge­
währen. Der sichtbare Erfolg dieser Maß­
nahme war ein Abslnken des Durch­
schnittsalters auf ca. 35-45 Jahre. 
Eine weitere erfreuliche Erscheinung in 
Bayern Ist die ständig zunehmende Zahl 
der jugendlichen Helfer; das Interesse, an 
den Selbstsdtutzmaßnahmen aktiv betei ­
ligt zu sein, wächst Immer mehr. Beson­
ders die praktische Ausbildung an den 
Lösdl- und Strahlenmeßgeräten hat es 

den Jugendlichen angetan. Hier können 
sie ihr praktisches Wissen anwenden, bzw. 
erweitern. Das merkbare Ansteigen der 
Teilnehmerzahl dieses Personenkreises 
dürfte darauf zurüdl:zuführen sein. 

SAARLAND 

Selbstschutz in der Dre iländerecke 

Neben der In einigen Sdlwerpunktorten 
im Landesstellenbereich laufenden Wer­
bung zur Gewinnung von Selbstschutz­
kräften wurden auch in ländlichen Bezir­
ken die Bemühungen um die Vervollstän­
digung der BLSV-Organisation vorange­
trieben. Hierbei k<lm es seit Januar 1961 
besonders im Bereich der Kreisstelle Mer­
zig-Wadern zu beachtlichen Erfolgen. Die 
Kreisstelle verfügte im November 1960 
über 86 Helfer. Durch eine intensive Wer­
bung, die der ehrenamtliche Kreisstellen­
leiter Christian Koch durdt persönliche 
AusspradJen mit Bürgern seines Kreis­
gebietes durchlührte, konnte der HeUer­
stand aul 365 erhöht werden. Insgcsamt 
sind im Kreis Merzig-Wadern jetzt 54 
Dienststellen besetzt. 
Der Kreis Merzig-Wadern ist ausdeh­
nungsmäßig der größte des Saarlandes. 
Viele sciner Einwohner sind ArbeIter­
bauern, die Landwirtschaft betreiben, im 
Hauptberuf aber als Arbeiter In den saar­
ländischen Industriezentren oder auch als 
Bergleute in lothringischen Gruben und in 
der Eisenindustrie in Frankreich beschäf­
tigt sind. Diese Menschen außerhalb Ihrer 
schweren Berufsarbei t noch für ci ne 
ehrenamtliche Tätigkeit im BLSV zu inter­
essieren Ist nicht leicht. Es erwies sich 
aber auch hier das Mittel der "persönli­
chen Ansprache" wieder einmal als das 
beste, dem BLSV HeUer zu gewinnen. Der 
Stand der BLSV-Organisation konnte da­
mit In kurzer Zeit so weit vorangetrieben 
werden, daß es nun im zweiten Halbjahr 
1961 möglich sein wird, in diesem saar­
ländischen Kreis, der "Dreiländered<e" des 
Saarlandes, mit dem Aulbau des Selbst­
schutzes zu beginnen. 

Die Zeitschrift "Ziviler Luftschutz" 
KOblenz, brachte In Ihrem Malheft: 

Hase: Sind LSHD-Abteilungen notwendig? 

Portmann : Gedanken zur Ausbildung und 
Führung im Luftschutz 

~OCzy: Praktische Rechenbeispiele über 
die Vorausberechnung von Dosis und 00-
sisleistung im Fallout-Gebiet 

I-Iühnerber,: Trinkwasser und Radioakti­
vität 

Eu~ : Können private Hauseigentümer ver­
p~hchtet werden, die Anbringung von LS­
Strenen aullhrem Haus zu dulden? 
Baulicher Luftschutz / Luftkrieg und 
Landcsverteldigung / Aktueller Rund­
blick Patentschau I Die Industrie teilt 
mit / Hier sprimt das THW / Zeit­
schri!tenschau / SmriIttum 

Das Juniheft brachte: 

lJa mpe: Eine Internationahe Hilfsgemein­
schalt zur Katastrophenbekämplung 

Rumpf: Brandschutz Im Luftsdlutz 

Scnulze Henne: SdlUtz und Sidlerhelt der 
Wirtschalt 

Herterlch : Lösdt!ahrzeuge und -geräte für 
den Brandschutz 

v. Welck: Lebensmittelbevorratung und zi­
viler Bevölkerungsschutz 

v. Berchem: Das Deutsdle Rote Kreuz Im 
Katastrophenschutz 

Wa rn könig: Luftschutzausbildung in Polcn 
/ Baulleber Lu!tschutz / Industrie-Luft­
schutz / Luftkrieg und Landesverteidigung l 
Aktueller Rundblick / Patentsebau / Schrilt­
turn 



SELBSTHILFEMASSNAHMEN IM HAUS 
Ein Merkblatt des Bundesluftsthutzverbandes 

Der Selbstschutz ist das Fundament des zivilen Be-

völkerungsschutzes. Jeder muß für sich und seine 

Familie die notwendigen Selbstschutzmaßnahmen 

treffen. Eine verständnisvolle Zusammenarbeit aller 

Hausbewohner ist dabei unentbehrlich. Dann wird 

im Falle der Gefahr die Gemeinschaft der Hausbe­

wohner unter Anleitung eines Selbstschutzwarts 

schnelle und wirksame Hilfe leisten können. Die 

Selbsthilfe im engsten lebens bereich wird durch 

eine Nachbarschaftshilfe ergänzt. 

1. In einem selbstschutzbereiten Haus sollten luftstoßstchere 

oder strahlungssichere Schutzbauten vorhanden sein, die 
nach den vom Bundesminister für Wohnungsbau herausgege­

benen bautechnIschen Richtlinien gebaut wurden. 
Wo und solange es keine derartigen Schutzbauten gibt, bie­
ten behelfsmäßig als Schutzräume hergerichtete Kellerräume 
oder Deckungsgräben und Deckungs[öcher einen gewissen 

Schutz. 

2. Als Ausstattung tür Schutzbauten sowie behelfsmäßige 
Schutzräume und Schutzunterkünfte sind vorzusehen : 

2.1 Sitz- und liegemöglichkeiten 
für einen längeren Aufenthalt. Ein Teil der liegen sollte auch 
als behelfsmäßige Krenkentragen verwendbar sein. 

2.2 Wolldecken 

2.3 Notbeleuchtung 
In behelfsmäßigen Schutzunterkünften ohne künstliche Be­
lüftung eignen sich hierfür nur Batteriegeräte. 

2.4 Geräte zur Selbstbefreiung 
und für die Rettung Verschütteter wie z. B. Schaufel. Spaten, 
Axt, Bell, Kreuzhacke, Brechstange, Stemmeisen, schwerer 

Hammer, Bergungstuch. 

2. 5 Rundfunkempfänger 
(möglichst Batterieempfänger - auch Auto-Batterieempfän­
ger - mit Reservebatterien). Sofern nur ein netzbetriebener 
Rundfunkempfänger zur Verfügung steht, sind im Schutzraum 
eine Erdleitung (z. B. Verbindung mit Wasser- oder Gaslei­
tung) und nach Möglichkeit eine Außenantenne vorzubereiten. 

2.6 lebensmittel und Trinkwasser 
für 2 Wochen in dichtschließenden Behältern. Für diese Le­

bensmittelbevo rratung werden je Person empfohlen: 

mith,n für 
Tagos. vorpese· 2 Wcchon 

Waren.!!lrl porlion hen für insgesamt 

Schmalzfleisch ;n Dosen 90 g 8 Tage 7l0g 
Corned Beef 125 g 6 Tage 750 g 
Thunfisch i. D 70 g 8 Tage 560 g 
Margarine i. Tub. 75 g 6 Tage 450 g 
Schmelzkäse i. Tub. 125 g 6 Tage 750 9 
Kondensmilch '0 g 14 Tage 560 g 
Zitronenpulver in 
Alu-Slandtube 20 g 14 lege 280 g 
Marmelade i. Tub. (Apri· 
kosen, Pflaumen) 100 g 8 Toge 800 g 
Würfelzucker ... 2' g UTage 3.0 g 
Röstbrot 160 g 8 Tage 1280 g 
Hartkeks (salzig) 200 g 6 Tage 1200 g 
Zwieback 

Trockenobst gemischt oder 
Rosinen ....••.•........... 50 g 8 lege .00 g 
Fruchtschnlt1en ............ 50 g 6 lege 300 g 
Bluerschokolade .......... 50 g 8 Toge 400 g 
Saure Drops .............. 50 g 6 Tage 300 g 
Kaffe e-Ext ra k tpu I ve r 3.5 g 14Tage 50 g 
Teepulver ........... 1,2 g 14 Tage t6.8 g 
Kaugummi ................ 2 Stück 14 Toge 28 Stück 

Die Trinkwasserreserve soll für mindestens zwei Wochen rei­

chen. Sie kann durch Fruchtsäfte, insbesondere Zitronensaft 
und Mineralwasser, ergänzt werden. Je Person und Tag sind 
etwa zwei liter Flüssigkeit erforderlich. 
Für Eßbesteck, unzerbrechliches Eßgeschirr, TrinkbechQr, Do­
sen- und Flaschenöffner sollte gesorgt sein. 

2. 7 LS-Hausapotheke oder Verbandkasten für Schutz räume 
Sie sollten etwa für je fünf Personen enthalten: 

5 Verbandpäckchen, groß, nach DIN 13 151 

3 Brandwunden-Verbandpäckchen (35 X 45 cm) nach 
DtN 13 153 

1 Brandwunden-Verbandtuch (80 X 60 cm) nach DIN A 13152 

Preßstück (kombiniert mit Mullbinden 4 X 6 cm und Mull­
streifen 2 m X 20 cm) 

50 g Verbandwatte, keimfrei, in Preßrollenformat 

etastische Ideatbinde (4,5 m X 8 cm) 

Drahtleiterschiene zum Zusammenstecken, 4teilig, 
4 X 25 cm X 8 cm, schaumgummigepolstert 

Rolle Heftpflaster, 5 m X 2Y, cm, nach DIN 13 019 (A 5) 

1 Kunststoffbeutel mit Ptlasterwundverband (25 X 6 cm) 
nach DIN 13 019 - 0 2 und 
(25 X 8 cm) nach DIN 13 019 - 0 3 

111 

H.!!Iltbarke it 

24 Monate 
2. Montlte 
12 Monate 
12 Monate 
12 Montlte 
12 Montlte 

12 Monate 

12 Monate 
unbeschr. 
beschränkt , 
daher hin und 
wieder ver-
brauchen und 
Bestände 
erneuern 

6 Monate 
12 Mor,ate 
12 MOnlSte 
12 Monote 
12 Montlte 
12 Monate 
unbeschr. 



2 Dreiecktücher (90 X 90 X 127,5 em) 

1 Stück w.sserdichte Folie (60 X 60 em) 

Arterlen.bbinder n.ch DIN 13 165 

3 Augenkl.ppen, steif, mit beiderseitigem Blndeb.nd 

3 lederfingerlInge mit Blndeb.nd 

1 Kunststoffbeutel mit 1 Dtzd. Sicherheltsn.dein vernickelt, 
Größe 2, n.ch DIN 74Q.C 

, Kunststoffbeutel mit 1 Dtzd. Befestlgungsh.ken für 
Verbände 

1 Verb.ndschere, ger.de (14,5 em) 

.natomische Pinzette, breit (1 4V, em I.ng) 

Fieberthermometer In MetolihOlse 

Sepsotinktur-Tupfer (1 X 10 eem) 
B.ldrl.ntropfen In GI.sflasche (10 eem) 

20 Tabletten .ntlneur"glcum zu 0,5 g. 

2. 8 Notabort (Eimer mit Deckel, Torfmull) . 

2.9 Im Vorraum 
oder an anderer geelgnefer Stelle lollten bereitgestellt 

werden: 

löschgeräte wie EInstellsprItze ES DIN ,. 407 mit W.sser­
eimern, KObelspritzen, Hondfeuerlösdlern sowie Lö,chwasser; 
Waller zum Anfeud'l1." von Kleidern und Decken eis Schutz 
gegen .tfohlende Hitze und Flemmenelnwlrkung beim Ver~ 

lassen der Sdlutzräume; Kilte tOr vef.8ud"lt8 Kleidungsstücke. 

3. Als vorbeugende Brandschutzmaßnahmen lollten alle ent­
behrlichen Gegenstände aUI Dachgeschossen und Höfen ent­
f.rnt (Entrümpelung) lowle logenannte FeuerbrUdc:en, die 
durch Holzschuppen, Klelntler,Uilie UIW. entstehen und einen 

Brand rasch wei'.rgrelfen la ... n, beseitigt werden. 

4. Als persönliche Ausrüstung fUr die Hausbewohner emp­
fiehlt sich feste Kleidung mit Kopfbedeckung und derben 
Schuhen, Schutzm.ske, R.uchschutzbrllle, F.usthandschuhe, 
T.schenl.mpe und Verb.ndpäckchen. 

5. Ein Notgepäck zur Mitnahme In den Schutzraum muß Im 
Ernstfall griffbereit vorhanden lein. Es soll enthalten: 
Geld und Wertsachen, FamilIenpapiere und sonstige wichtige 
Dokumente (Ausweispapiere, Renten- und PensIonsbescheInI­
gungen, Bank- und SparbUcher, Versicherungspolicen) sowie 
Bekleidung, Wolldecken, Waschzeug und S.chen des persön­

lichen Bedarfs. 

6. Jeder H.usbewohner sollte Ober die l.ge de. Hauptg •• -
hahnes und des Absperrhahnes fUr die Wasserleitung unter­
richtet sein. Der elektrische Strom kann durch Entfernen der 
Sicherungen Im Haus oder In den Wohnungen abgeschaltet 

werden. 

7. Rechtzeitige Ab.prache mit den Nachbarn (benachbarten 
Selbstschutzgemeinsdtaften) Ist notwendig. 
Jeder muß wissen, wo bel Gefahr Hilfe geholt werden kann 
und wo die SchuUräume, Keller oder behelfsmäßigen oek­

kungen der N.chb.rhäuser liegen. 

Selb,tschutzbe,.it ilt dal Haul, in dem oU. in dem Merlc.blaH dei 
lUV aufgeführt.n Geeenltände vorhanden blw. Einrichtungen g.trof. 
fen lind. Unl.re Bilde, veranlchaulichen in eindrucklvoll., W.is., 
wie ein all Schutzraum herg.rich .... , Ken.rraum ousgerüstet sein 
soll. Die Abbildungen zeigen von oben noch unten: Lebenlmittel­
Nohorratj Hausapothekej Gerät lur Sellntbefreiung VIId Rundfunk­
empfänger IBo ... ri ..... pfön .... J IVIII Empfang von Informationen. 


